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Eltern als Erzieher 


Eine Auffatzreihe von Dr. Wilhelm Reich, 
Affiftent am Pfychoanalytifchen Ambulatorium in Wien 


. 
Der Erziehungszwang und feine Urfachen 


Vor kurzem wurde ich von einer bekannten Dame um Rat gefragt, welche 
Maßnahmen fie bei der Erziehung ihres jetzt 2'/, Jahre alten Töchterchens 
ergreifen folle, das Kind fei feit einiger Zeit trotzig und eigenfinnig, fchreie 
maßlos bei geringfügigen Änläflen, fetze fich z.B. mitten auf der Straße nieder 
und fei weder durch Zureden noch mit Strenge nach Haufe zu bringen. Ich 
fchicke voraus, daß die Mutter, die analytifchen Kreifen nahefteht, über die Pfy- 
choanalyfe vollkommen orientiert ift, den gefundenen Tatfachen viel Verftändnis 
entgegenbringt und feit der Geburt des Kindes beftrebt ift, die Konfequenzen 
aus ihrem Wiffen zu ziehen, was ihr freilich nicht immer gelingen will. 

Ich wähle diefes Beifpiel zur Einführung unter vielen anderen, weil fich in 
der Erziehung diefes Kindes die beftmöglichen Bedingungen für eine günftige 
Entwicklung zufammengefunden haben. Daß das Kind eines Säufers und einer 
unglücklichen Frau aus Gründen des Milieus zu fchwerem feelifchen Schaden kom- 
men muß, ift klar und in der neueren pädagogifchen Literaturoft behandelt worden. 
Wichtig ift, daß unter den denkbar beften Umftänden Erziehungsprobleme auf- 
tauchen, die fich aus der unbewußten Einftellung des Erziehenden zum Kinde 
ergeben und aus diefem Grunde fchwer zugänglich find: Das Wiffen läßt fich nicht 
ohne weiteres in Handeln umfetzen. Man wird daher begreifen, daß hier gar 
nicht erft verfucht werden kann, das Problem der Erziehung vom Standpunkt 
des „Was foll man tun?“ anzugehen — das wäre, da ich nicht Erzieher, fondern 
Seelenarzt bin, von vornherein verfehlt —; es ift angezeigt, fich auf die Unter- 
fuchung der pfychologifchen Vorausfetzungen der Erziehung und auf die Ana- 
Iyfe der Erziehungsmängel zu befchränken, ehe man an die Frage des „Soll“ 
herantritt. Denn der oberfte Grundfatz der Pfychoanalyfe if, daß man erft 
gründlich verftehen müffe, ehe man handelt. 

Mit meinen anfpruchslofen Beiträgen zur Pfychologie des Erziehers folge ich 
den Spuren des Pädagogen Bernfeld, der wiederholt, zuletzt in feinem geift- 
reichen Buche „Sifyphos oder die Grenzen der Erziehung“ '), in erfter Linie die 
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„Erziehung des Erziehers“ gefordert hat. Ich fchließe mich ihm rückhaltslos an, 
muß aber die Frage der Erziehung von einem anderen Standpunkt aus betrach- 
ten als er, nämlich nicht von dem des Pädagogen, der der Gefellfchaft verant- 
wortlich ift, fondern von dem des Arztes, der in erfter Linie an der Entftehung 
und Heilung der Neurofen intereffiert ift. 

Um zum Thema zurückzukehren: Die betreffende Dame vermied von An- 
beginn allzuftrenge Erziehungsmaßnahmen und verwirft die Prügelftrafe. Sie 
it fich andererfeits der üblen Folgen einer allzumilden, durch Ängftlichkeit ins 
andere Extrem verfallenden Haltung gegen das Kind bewußt. „Sonft habe ich 
manche Schwierigkeiten glücklich überwunden, wie zum Beifpiel die Neigung 
des Kindes zum Bettnäflen, die vor einem Jahre einige Monate lang beftand. Da 
ich nämlich gefehen hatte, daß mein Ermahnen und Ausfchimpfen nichts halt, 
und ich andererfeits die Überzeugung habe, daß zumeift nur Prügel das Kind 
zum chronifchen Bettnäffer machen, verfuchte ich es mit völliger Nichtbeachtung. 
Das Bettnäffen hörte allmählich ganz auf. Aber ich kann doch das Sträuben des 
Kindes, abends den Park zu verlaflen, nicht unbeachtet laflen! “ 

Die Situation war unklar genug: war die Mutter an dem Trotzausbruch des 
Kindes fchuld oder nicht? Von der Erfahrung ausgehend, daß bei unklar blei- 
benden Schwierigkeiten in den Änalyfen Erwachfener die Schuld gewöhnlich am 
Analytiker liegt, und da das Verhältnis: Analyfand — Analytiker, vieles mit 
dem Verhältnis: Kind — Erzieher, gemeinfam hat, bat ich fie, mir den letzten Trotz- 
ausbruch und feine Anläffe genau zu fchildern. Meine Abficht erratend meinte fie, 
fie wäre fich keiner Schuld bewußt. Das Kind hätte fröhlich gefpielt und wäre ihr 
willig bis zum Gartentor gefolgt. Da hätte es aber, vermutlich aus Müdigkeit, 
gebeten, getragen zu werden. Sie verweigerte dem Kinde, in der Abficht, es nicht 
zu verwöhnen, die Erfüllung der Bitte, denn „vom Gartentor bis zur Halteftelle 
der Elektrifchen ift nur ein ganz kurzes Stück“. Als das Kind zu rebellieren 
anfing, gelang es ihr, es durch eine Erzählung abzulenken. Als fie es aber in 
die Straßenbahn heben wollte, fing es an zu fchreien — die Mutter fagte 
„brüllen* —, beruhigte fich dann wieder und fing von neuem an, als es von der 
Endftation das kurze Wegftück zum Haufe gehen follte. Als ihm das Getragen- 
werden wieder verweigert wurde, fetzte es fich auf den Boden und wollte nicht 
weitergehen. Äls die Mutter es dann fchließlich doch auf den Arm nahm, kratzte 
es fie ins Geficht und fchlug fchreiend mit den Beinen um fich. Im Zimmer 
fchrie es, allein gelaflen, eine volle Stunde aus Leibeskräften, wollte fich nicht 
entkleiden laffen, aß nichts und fchlief erft ein, als es vor Müdigkeit nicht mehr 
weiter konnte. Am nächften Tage zeigte es keine Spuren der Erregung vom 
Vortage. | 

Bei der Erzählung fiel mir auf, daß die Mutter fo nebenhin bemerkte, fie 
hätte das Kind nicht tragen wollen, „um es nicht zu verwöhnen“. Sie hatte es 
alfo erziehen wollen. Hier mußte, wenn überhaupt die Schuld an ihr lag, der 
Fehler verborgen fein. Im Verlaufe des weiteren Gefprächs fügte fie wie bei- 
läufig hinzu: „Übrigens muß ich geftehen, daß mir das Kind bereits zu fchwer 
wird und ich es die lange Strecke bis zur Halteftelle nicht tragen wollte“. 
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Endlich ein Lichtpunkt: Für das Kind war alfo die Strecke kurz, für fie lang. 
Diefer Widerfpruch konnte nicht ohne Bedeutung fein. 

„Haben Sie fich über das Kind geärgert?“ „Nein“. Das fchien fonderbar, 
denn ein Kind, das renitent if} erregt Ärger. Ich "äußerte meinen Zweifel, durch 
folgenden Widerfpruch verriet fie fich: „Nein, ich habe mich beftimmt nicht 
geärgert, denn ich habe dem Kinde nichts getan, ich habe ihm auch nichts 
gezeigt, fondern im Gegenteile gütig zugeredet.“ Ich machte fie auf diefen 
Widerfpruch und auf ihre verfchiedene Beurteilung der Weglänge, die zurück- 
zulegen war, aufmerkfam. Sie wollte den Widerfpruch erft lange nicht begreifen, 
bis ihr einfiel, daß fie fich nach dem Verlaffen der Elektrifchen, als das Kind 
wieder fchrie, gedacht hatte: „Nun aber juft nicht“. 

Welches Motiv mochte die fonft einfichtsvolle Mutter gehabt haben, ihren 
Ärger über das Kind zu „verdrängen“ ? War ihr der Gedanke peinlich, daß fie 
felbt trotzig gewelen war? Auf mein Befragen fiel ihr ein, daß fie ihren Mann, 
der kurze Zeit fpäter heimkam, mit folgenden Worten begrüßt hatte: „Du, ich 
werde mit Deinem Kind gar nicht mehr fertig“. In den letzten Tagen hatte im 
Verhältnis zum Gatten eine jener anfcheinend unmotivierten Verfimmungen 
Platz gegriffen,die in jedem dauernden Verhältnis zwifchen zwei Menfchen, auch 
im beften, von Zeit zu Zeit aufzutreten pflegen. Sie hatte ihren Ärger über das 
Kind verdrängt, weil er fich mit dem bedeutungsvolleren über den Gatten ver- 
bunden hatte („Dein Kind“), das hat fie gehindert, das einzig Richtige zu treffen, 
nämlich das Kind, das wirklich müde war, das kurze Wegftück zu tragen. 

An diefem kleinen Beifpiel fieht man deutlich, wie der Zwang, zu erziehen, 
zuftandekommen kann: eine akute Störung im Verhältnis der Eltern zueinander 
bedingt eine momentane Ablehnung des Mannes und „feines“ Kindes, diefe 
wieder führt zu einer für das Kind unnötigen Verfagung, die für das 
Bewußtfein mit einem erzieherifchen Zweck rationalifiert wird, das Ganze ruft 
beim Kinde eine Trotzreaktion hervor. Die Analogie zwifchen dem „Erzie- 
hungszwang“ und krankhaften Zwangserfcheinungen kommt auch darin zum 
Ausdruck, daß beiden als Triebkraft eine verdrängte Haßregung zugrunde liegt. 

Die Mutter legte mir noch zwei Fragen vor: 

1. was man bei ähnlichen Reaktionen auf notwendige Verfagungen tun foll, 
fo etwa, wenn das Kind abends den Park nicht verlaflen will, und 

2.0ob die befchriebene Reaktion des Kindes nicht bereits eine krankhafte 
gewelen fei. 

Ad 1. Umdie Wirkungsweife der VerfagungenaufdasKind zu verftehen, muß 
man die fundamentalen Gegenfätze zwifchen der kindlichen Seele und der des 
Erwachfenen, die von Freud entdeckt wurden, in Rechnung ziehen. 

Denken und Handeln des Kindes folgen nämlich anderen Gefetzen als das 
des Erwachfenen. Während für diefen das Realitätsprinzip faft ausfchließlich 
maßgebend ift, wird das Kind gerade im kritifchen Alter nur vom „Luftprinzip“ 
beherricht. Innere Mahnungen, wie etwa „das gehört fich nicht“ kennt es nicht; 
wenn fie von außen kommen, begreift es fie nicht. Wertvoll ift ihm nur, was 
Luft bringt, und es lehnt ab, was ihm unluftvoll ift. Das ift feine biologifch und 
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pfychologifch wohlbegründete Logik. Die Unluftreaktion ftellt fich infolge des 
„Luf-Unluft-Prinzips“ automatifch überall dort ein, wo das Streben nach Luft 
auf Hinderniffe ößt. Diefe Hinderniffe find ja zumeift Verbote der Eltern und 
Erzieher, welche Einfchränkungen des triebhaften Wollens bedeuten. Das Kind 
reagiert naturgemäß ablehnend, nur die Form der Ablehnung ift je nach 
Alter und Temperament verfchieden , ihr Wefen bleibt immer gleich: Es ift ein 
Gemifch aus Haß und Trotz gegen denjenigen, der die „Verfagung“ 
zufügt. Die Erziehung befteht nun darin, daß das primitive, einzig auf Luftge- 
winn gerichtete Streben des Kindes eingedämmt und bis zu einem gewiflen 
Grade durch Triebhemmungen erfetzt wird. Freud‘) hat nun des weiteren ge- 
zeigt, daß diefe Hemmungen, die den Keim der fpäteren „Moral“ bilden, von 
der Außenwelt eingepflanzte Inftanzen find, wärend wir im Luftftreben ein pri- 
märes biologifches Phänomen vor uns haben. Es ift nutzlos zu fragen, ob ein 
neugeborenes Kind kultivierter Eltern, das auf einer einfamen Infel ausgefetzt 
würde und fich felbft erhalten könnte, moralifche Hemmungen entwickeln würde. 
Man möchte aber die Frage verneinen. 

Wenn nun die Moral eine fozufagen „unnatürliche“ Haltung ift, was bedingt 
dann ihre überragende Macht (in erfter Linie als Gegner der Sexualtriebe) ? Auch 
hier hat Freud empirifch gewonnene Aufklärungen gegeben. Die Moral 
konnte nur deshalb fo ftark werden, weil fie ihre Kraft aus den Trieben felbft 
fchöpft, und nicht weil fie, wie man bis dahin glaubte, ein angeborenes Streben 
ift, wie etwa das Luftftreben. Wenn das Kind zum Beifpiel feine Luft am Spiel 
mit den Fäkalien aufgibt, fo gefchieht es der geliebten Mutter zuliebe. Es 
wird alfo feinem Luftftreben zufolge „moralifch“. In dem Maße, als das Kind 
feinen Erziehern zuliebe die Forderungen der Gefellfchaft zu den eigenen macht, 
verändert fich fein Ich, es hört allmählich auf, reines Luft-Ich zu fein, und paßt 
fich der Realität an. Diefe Anpaflung beruht im Beginne völlig auf Luftgewinn, 
allerdings einem gemäßigten, mehr altruiftifchen und fozial bedeutfameren. Man 
verfteht nun leicht, daß es nicht fo fehr darauf ankommt, daß die kulturellen 
Forderungen fich im Kinde einwurzeln, als auf welche Weife das gefchieht, ob 
die Verfagungen derart find, daß fie mit dem Luftftreben ein gangbares Kom- 
promiß fchließen können. Daraus ergibt fich, daß eine lieblofe Erziehung nur 
eine künftliche Realitätsanpaflung erzielen wird. Die durch Strenge allein ent- 
ftandenen Hemmungen werden ftets zu Konflikten in der feelifchen Organifation 
Anlaß geben und eine Vereinheitlichung der Perfönlichkeit behindern, weil fie 
Fremdkörper bleiben. 

Der Erziehungszwang äußert fich nicht nur in den unnötigen Verfagungen, 
er ift auch in der Art zu erkennen, wie die Erzieher die notwendigen Triebein- 
[chränkungen vornehmen. Und da kann man zwei Grundtypen unterfcheiden. 
1. Die Triebäußerungen des Kindes werden von allem Anfang an 
[treng unterdrückt. Die Eltern halten jede primitive Triebregung bereits für 
krankhaft oder für ein Anzeichen einer Bösartigkeit und erzielen durch ihre 


') Vergl. Freuds Unterfuchungen über die Entftehung der Moral (des „Über-Ichs“) in „Das 
Ich und das Es“, Int. Pfa. Verlag 1923. 
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Maßnahmen, daß das Kind einen triebgehemmten Charakter pathologifcher 
Art entwickelt: Lähmung des Affektlebens in fexueller und fozialer Hinficht, 
Erfchwerung des Kampfes ums Dafein und gehemmte Sublimierung find feine 
Kennzeichen. Da fich der Trieb erft entfalten muß, ehe er fublimiert werden, 
das heißt, fich kulturellen Zielen zuwenden kann, wirken folche frühe Verla- 
gungen auch fozial fchädlich. 

2. Infolge nacläffiger Beauffichtigung oder Verzärtelung 
gelangen die Triebe desKindes voll zur Entfaltung. Da die not- 
wendigen Verfagungen im Beginne fehlten, find die Anfprüche des Kindes zu 
fchädlicher Stärke angewachfen. Nun pflegt die Erziehung des „verzärtelten“ 
oder „ungezogenen“ Kindes gerade dann mit Vehemenz einzufetzen, wenn nichts 
mehr zu machen ift. Die zunehmende „Ungezogenheit“ des Kindes fordert zu 
immer ftrengeren und brutaleren Maßnahmen heraus, diefe können zwar nicht 
mehr nützen, fchaffen aber einen fchweren Konflikt im Kinde, deflen Grundele- 
mente die nicht zu bändigenden Triebe, der Haß gegen die brutalen Eltern und 
die Liebe zu ihnen find. Diefe Tatbeftände finden fich am klarften bei trieb- 
haften pfychopathifchen Charakteren.') 

Weder die totale Triebhemmung,noch diezu fpätund dann notwendigerweife 
brutal einfetzende Verfagung zeugt vom Verftändnis der Erzieher für den Kon- 
flikt: Kind-Welt. Als Optimum erweift fih — zunäcft theoretifch — eine 
derartige Einwirkung, daß die Triebe bis zu einem gewiffen Grade zur Entfaltung 
zugelaflen werden und die Verfagungen dann allmählich, immer getragen von 
guten Beziehungen zum Kinde, erfolgen. Hat man in den erften zwei Lebens- 
jahren des Kindes fchwere Fehler begangen, fo wird fich fpäter kaum viel korri- 
gieren laflen. Die Aufgaben der Erziehung beginnen bei der Geburt. 

Daß man einem Kinde nicht nachgibt, das abends den Park nicht verlaffen 
oder die Mahlzeiten nicht regelmäßig einnehmen will, gehört zu den notwen- 
digen Verfagungen. Diefe unterfcheiden fich von den unnötigen dadurch, 
daß fie nicht allein dem Intereffe der Gefellfchaft, fondern auch dem Kinde 
dienen. Bliebe es, wie es geboren wurde, gleich primitiv, egoiftifch, nur 
luftftrebend, es ginge fpäter im Kampfe ums Dafein unter. Das Kind foll ja 
fchon früh erfahren, daß es nicht allein da ift, daß es Rückficht nehmen muß, 
denn es bedarf der Selbftbeherrfchung für fpäter,zufeinemeigenen Wohle. 
Solange die Erziehung im Zeichen einer nicht faßbaren, angeblich „objektiven“ 
Moral ausgeübt werden wird, werden die notwendigen Verfagungen, wenn nicht 
brutal, fo doch unzweckmäßig ausfallen. Was find notwendige Verfagungen ? Nur 
solche, die diejenigen Triebe des Kindes, die feine foziale Einordnung flören 
würden, einzudämmen und zu wandeln haben. Die natürliche Graufamkeit 
des Kindes muß fich zum Beifpiel teilweife in Mitleidsempfinden, teilweife in 
foziale Aktivität verwandeln. 

Aber mit dem Begriff der „fozialen Einordnung“ als Erziehungsziel ift wenig 
anzufangen. Man merkt gleich, wie unklar diefer Begriff if, wenn man be- 
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denkt, daß der Reiche mit ihm notwendigerweife anders begreift als der Arme, 
und daß die Erziehungsziele fih ganz allgemein mit Ort, Zeitalter und 
Klaffe ändern. Hier entfcheidet praktifch die Weltanfchauung, und man wird 
fih fagen müffen, daß jeder von feinem egoiftifchen Standpunkt als Erwach- 
fener recht hat. Eine Einigung über das Kind kann hier nicht erzielt werden. 
Anders ift es, wenn man das Erziehungsproblem vom ärztlichen Standpunkt 
aus betrachtet, allo etwa von der Frage der Neurofenverhütung ausgeht. 
Soweit die bisherigen Ergebniffe der pfychoanalytifchen Forfchung zu überblicken 
find, läßt fich kein Mittel feftftellen, wie dem neurotifchen Konflikt auszuweichen 
wäre. Er ift von Wirtfchaftslage, Klaffe, Nation und Raffe unabhängig, kommt 
durch weit primitivere Umftände zuftande, die mit der Kind-Eltern-Beziehung 
gegeben find (Ödipuskomplex), und nur fein Refultat, die Neurofe, hängt in 
ihrer Form und Schwere von der Art der akzidentellen Erlebniffe, insbefondere 
vom Charakter der Eltern ab. Ganz allgemein ift die Schwere einer feelifchen 
Erkrankung proportional der Anzahl der notwendigen und der unnötigen Ver- 
fagungen und der Strenge, mit der fie zugefügt wurden. 

Ad 2. War die Reaktion des Kindes krankhaft? So geftellt, ift die Frage 
nicht zu beantworten. Die Trotzreaktion an fich war natürlich und in fich logifch. 
Nur die Intenfität der Reaktion könnte als „neurotifch“ angefehen werden. Aber 
auch hier ift zu bedenken, daß das Kind ja provoziert worden war, daß der Trotz 
der Mutter den des Kindes fteigerte. In diefem Falle hatte die Mutter nur wegen 
eines akuten Konfliktes das Verftändnis für die Situation nicht aufgebracht. 
Sonft ift es eine Grundeigenfchaft der Eltern, wie der Erzieher im allgemeinen, 
das Kind von fich aus zu beurteilen, ihm das gleiche Verftändnis für die Unre- 
alifierbarkeit feiner Wünfche zuzumuten, wie es Erwachfene befitzen. Weil das 
Verftändnis fehlt, wird jede Äußerung des Luftprinzips als Krankhaftigkeit oder 
Unart angefehen. Das hat offenbar feinen Grund darin, daß die Eltern durch 
jede Triebäußerung des Kindes an ihre eigenen verdrängten infantilen Wünfche 
gemahnt werden und die Triebhaftigkeit des Kindes eine Gefahr für die 
Aufrecterhaltung der eigenen Verdrängungen bedeutet. Diefe Gefahr 
wird nun durch erzieherifche Verbote abgewehrt, die deutlich das Gepräge des 
Erziehungszwanges haben. 

Ferner fpielt der Ärger über das Kind eine wichtige Rolle. Auch der der 
Analyfe unkundige Nervenarzt ärgert fich etwa über eine lahme Hyfterika und 
läßt fie, wie er behauptet, zu Heilungszwecken faradifieren, im Grunde hält 
er fie für eine raffinierte Simulantin und ftraft fie dafür, er hat fie nicht ver- 
ftanden, er vermochte es nicht, fich in fie einzufühlen, fich mit ihr zu „identifi- 
zieren“. Die Mutter hatte das Kind für neurotifch, das heißt für bösartig, ge- 
halten und fich über es geärgert, aus dem gleichen Grunde wie der Nervenarzt 
alter Schule: fie find einer Situation nicht gewachfen, in der fie handeln follten. 
In folchen Fällen pflegt man leicht demjenigen zu zürnen, der einen in die un- 
angenehme Lage verletzt, die eigene Unwiffenheit oder uneingeftandene Affekt- 
regungen zu fühlen. Obwohl nun das Gros der Eltern keine Kenntnis von der 
Eigenart des Kindes hat, follen fie. handeln, oder fie glauben zumindeft, handeln 
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zu müffen. So kommt der Ärger über das Verlegenheit bereitende Objekt in 
der Art, wie fie die notwendigen Verfagungen zufügen, und in der Zahl und 
Art der unnötigen erzieherifchen Eingriffe zum Vorfchein. 

Als krankhaft, beziehungsweife ungehörig,wird ferneralles 
angefehen, was dem Erwachfenen nicht angenehm oder unbe- 
quem ift. So fchieben die Eltern das Intereffe am Wohl des Kindes vor, wenn 
fie ihre, von wo immer herftammenden Affekte in Erziehungsakten zu erledigen 
trachten. Mögen die Kinder noch fo geliebt fein, fie werden gelegentlich auch 
als läftiger Ballaft empfunden, bewußt oder unbewußt. Man wird dann dem 
Kinde böfe und tut ihm leicht Unrecht. Man unterfchätzt gewöhnlich das Re chts- 
gefühl, das das Kind von einem beftimmten Alter ab und feiner Perfönlichkeit 
entfprechend entwickelt. Man erfährt in Analyfen Erwachfener, daß fie als Kin- 
der fehr früh bereits, etwa vom zweiten Lebensjahre ab, zu unterfcheiden wußten, 
wann ihnen Unrecht gefchah und wann die Forderungen der Erwachfenen 
berechtigt waren, mag ihre Reaktion auf die Verfagung in beiden Fällen auch 
die gleiche geblieben fein. Im erften Falle hatten fie das Empfinden, fich mit 
vollem Rechte dagegen zu fträuben, im zweiten, nur einen Juftament-Standpunkt 
behauptet zu haben. 

Das Empfinden des Unrechts haben die Kinder etwa dann, wenn die Eltern 
ihnen etwas verbieten, was fie in deren Gegenwart felbft tun. Das Argument, 
das bei folchen Gelegenheiten gangbar ift: „Du bift noch zu klein“, begreift das 
Kind einfach nicht. Wie follte es einfehen, daß es nicht mit dem Bleiftift über 
das Papier fahren darf wie der Vater, wenn diefer ihm auf der andern Seite 
als Vorbild hingeftellt wird? Einerleits foll das Kind „brav“, das heißt erwachfen, 
ruhig, befcheiden, folgfam fein, andererfeits bekommt es immer dann, wenn es fich 
auch andere Rechte der Erwachfenen herausnehmen will, zu hören, daß es noch zu 
klein fei. Dem liegen zwei analoge Haltungen der Eltern zugrunde: Sie wollen ihre 
eigenen Änfprüche im Kinde verwirklichen, alfo fie möglichft früh erwachfen fein 
laflen, aber fie fordern auch, in ihren eigenen Rechten nicht geftört zu werden. 

Unbefriedigter Ehrgeiz der Eltern ift einer der wefentlichften Motive 
des Erziehungszwanges. Man braucht bloß, um fich davon zu überzeugen, das 
Verhalten eines beliebigen Kinderfräuleins ihrem Zögling gegenüber im Park 
oder das Verhalten einer Mutter in der Sprechftunde des Arztes zu beachten. 
Man kann fich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Erzieher etwas tun zu 
müffen, erziehen zu müflen glaubt, auch wenn es nichts zu erziehen gibt, und 
daß er es als perfönliche Kränkung empfindet, als fchlechtes Zeugnis für feine 
Erziehungskunft, wenn fein Opfer fich nicht „erwachfen“ benimmt. „Sitz gerade“, 
„fei doch nicht fo unartig vor dem Herrn Doktor“, „fitz fill“, „[chau doch den 
Doktor an“, „[fagihm doch guten Tag“, „geh von dort weg“, „komm her“, „richte 
dein Kleid“, „mach deine Hände nicht fchmutzig“, und fo fort ohne Uhnterlaß. 
Ein Erwachfener könnte, wäre er einem folchen Erziehungsbombardement aus- 
gefetzt, kaum den ftoifchen Gleichmut aufbringen, wie manche — allerdings 
bereits neurotifche — Kinder. Man ftaune nicht, wenn fich gefunde Kinder da- 
gegen temperamentvoll wehren. 
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Bernfeld hat in feiner „Pfychologie des Säuglings“') plaufibel gemacht, daß 
die Motive der Säuglingspflege Haßregungen gegen das Neugeborene find. Wie 
abfurd das auch klingen mag, es erfcheint fchon deshalb richtig, weil wir unter 
den üblichen Erziehungsmaßnahmen wenige fehen, die nicht das Gepräge des 
Haffes, der Vergewaltigung hätten. Es lohnte fich eine eigene Abhandlung, um 
nachzuweifen, daß die weitaus überwiegende Mehrzahl aller erzieherifchen Ein- 
griffe von der Art der unnötigen Verfagungen find und daß das Empfinden des 
Kindes, ungerecht behandelt worden zu fein, eine reale Bafis hat. Eine Analyfe 
der Erziehung als Neurofeäquivalent der Erwachfenen fteht ebenfalls noch aus. 
Alle bekannten Konflikte, wie gekränkter Ehrgeiz, fexuelle Unbefriedigtheit, ehe- 
liche Zwiftigkeiten, mit einem Worte alles, was fonft zum Inventar einer Neu- 
rofe gehört, wirkt fich in der Erziehung am Kinde aus. Befonders wichtig ift, daß 
es fich hier in erfter Linie um Haß handelt, der in jeder Neurofe wie in jeder 
Konfliktfituation hochgetrieben wird. Es ift dann ziemlich gleichgültig, ob er als 
Roheitsakt eines Säufers oder als extreme Beforgtheit einer neurotifchen Mutter 
zum Vorfchein kommt. In beiden Fällen wird das Kind von unnötigen Verla- 
gungen überfchüttet. 

Zur Verdeutlichung des Gefagten einige Beifpiele aus der analytifchen Praxis, 
in der man ja nicht nur den Kranken, fondern auch fein Milieu analytifch be- 
greifen lernt. Eine Patientin hatte nie mit anderen Kindern {pielen dürfen, weil 
ihre Mutter, die allen Anzeichen nach eine zwangsneurotifch-fyphilidophobe 
und unbefriedigte Frau war, fürchtete, daß fie fich anftecken könnte. Bei folcher 
übertriebenen Beforgnis fehlt als Motiv nie das Gegenteil, der Haß und der 
Todeswunfc. In diefem Falle war das befonders deutlich, weil das Kind immer 
die Partei des Vaters zu ergreifen pflegte, der mit der Mutter in fchlechtefter Ehe 
lebte. Die Mutter hatte wiederholt ihre eheliche Gebundenheit durch Mann und 
Kind laut verwünfcht.— Der Vater einer anderen Patientin hatte diefe immer 
zum Eflen gezwungen, als fie die übliche neurotifche Eßftörung der Kinder hatte, 
aber auch das Erbrochene mußte gegeflen werden, weigerte fie fich, fo wurde fie 
in einer dunklen Kammer mit Ruten gefchlagen. Auc hier eine troftlofe, haß- 
erfüllte Ehe, die Mutter war eine fchwache, refignierte Frau, der Mann ein aus- 
gefprochen fadiftifcher Charakter.— Ein anderer Patient war von feinem Vater 
gezwungen worden, obgleich er fich dazu gar nicht eignete, die Rechte zu ftudie- 
ren, er follte „Doktor“ werden, weil es feinem Vater nicht vergönnt gewefen 
war, diefen Titel zu erwerben. 

Bei der Analyfe der Patientin, die als Kind vom Vater fo graufam zur 
„Eßordnung“ angehalten worden war, erfuhr ich auch einiges über die Motive, 
die einen dazu bringen können, Erzieher zu werden. Sie wollte nämlich an anderen 
Kindern gut machen, was an ihr verbrochen worden war. Aber ihre unbewuß- 
ten Rachetendenzen gegen ihren Vater ftörten fie in der Durchführung ihres be- 
wußten Vorhabens derart, daß fie fich ihren Zöglingen gegenüber ausgefprochen 
fadiftifih benahm. Sie hatte fich unbewußt mit ihrem brutalen Vater identifi- 
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ziert. Der Antrieb, die eigene Kindheit zu korrigieren, dürfte einer der typifch- 
ften Motive des Willens zu erziehen fein. Die eigene Kindheit korrigieren kann 
aber für das primitive, unbewußte Denken nichts anderes bedeuten, als fich 
rächen, fo daß zum Erziehungswillen ein unbewußt begründeter fadiftifcher 
Erziehungszwang hinzukommt. 

Bei anderen findet man als Motiv des Erziehungszwanges einen verlagten 
frühkindlichen Kindeswunfc. Solche Frauen find noch die relativ beften Erzie- 
her, weil fie das fremde Kind an Stelle eines eigenen nehmen. Man kann aber 
häufig beobachten, daß der Wunfc, Erzieher zu fein, fchwindet, wenn der 
Kindeswunfch real erfüllt wird. 

Die bewußten Motive erweifen fich alfo als fekundäre Rationalifierungen. 
Daraus ergibt fich die große Schwierigkeit, dem Erziehungsproblem beizukommen. 
Es gibt kein anderes Mittel als die individuelle Pfychoanalyfe, den Erziehenden 
von der wahren Bedeutung und den wahren Motiven feines Tuns zu über- 
zeugen. Wie wollte man jene Mutter, die ihr Kind aus der fozialen Gemein- 
fchaft ausfchloß, oder den ehrgeizigen Vater, der feinen untalentierten Sohn 
feelifch vergewaltigte, überzeugen, daß Haß und Egoismus ihr Verhalten be- 
ftimmten? Schon zum Schutze gegen fich felbft müffen fie davon überzeugt fein, 
daß fie „nur das Wohl des Kindes“ im Auge hatten. Man wird dem entgegen- 
halten, daß das nur Ausnahmefälle wären. Unfer einführendes Beifpiel follte 
aber doch zu denken geben. Eine analyfierte, glücklich verheiratete, einfichtsvolle 
Frau begeht aus unbewußten Gründen einen groben Erziehungsfehler. Diefer 
Fehler ift, verglichen mit dem, was man allgemein in der Erziehungstaktik be- 
obachten kann, kaum nennenswert und hatte doch bereits fchwere Folgen nach 
fich gezogen. Nur die rafche Einficht und Korrektur des Fehlers verhinderte, daß 
der Trotz fich fixierte. Wer bringt den Optimismus auf, zu hoffen, daß fich ein 
ähnliches Maß an Einficht und Bewußtheit bei der Mafle der Erzieher je ein- 
ftellen wird? Das ließe hoffen, daß die Neurofen der Erwachfenen und ihre 
Aquivalente, wie die felbftverfchuldete foziale Not und die unglücklichen Ehen, 
je zu exiftieren aufhören werden. Die Frage der Erziehung ift aber von der der 
Gefellichaftsordnung und der der Neurofen nicht zu trennen. 

Es ift mir bewußt, daß diefer Peffimismus wenig geeignet ift, zur Löfung 
der aktuellen Frage: „Wie foll man das Kind erziehen?“ beizutragen. Aber ift 
anderes befler geeignet? Die Schule Alfred Adlers ift optimiftifch an alle Erzie- 
hungsfragen herangetreten und glaubt mit ihrer Formel der Ermutigung, be- 
ziehungsweife des Vermeidens der Entmutigung, dem Problem gerecht zu wer- 
den. Kann das die Sachlage wirklich gründlich ändern? Was nützt aller eingeflößte 
Mut, wenn die Mutter, unter der Herrfchaft ihrer eigenen Onanieangft ftehend, 
erfchrickt, fobald fie das Kind onanieren fieht, und gerade das Verkehrte tut, 
nämlich auch dem Kinde Angft einflößen? Steht ein Erwachfener unter der 
Herrfchaft feiner infantilen Onanieangft, fo wird keine ärztliche Suggeftion ihn 
davon überzeugen, daß die Onanie in einem beftimmten Alter eine normale 
Erfcheinung ift. Er glaubt es einfach nicht. Und was foll man einer Mutter raten, 
wenn man felbft noch nicht genau weiß, ob und wie man der normalen kind- 
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lichen Onanie begegnen foll? Nein, das Beraten ift nicht einfach, weil die feelifche 
Entwicklung ungeheuer kompliziert ift, weil zum Beifpiel das Gewährenlaffen 
der Onanie ebenfo gute wie böfe Folgen haben kann. Mit dem Optimismus ift 
es alfo nichts, er beruhigt nur das Gewiflen der Erwachfenen und ift ein Symptom 
ihres Erziehungszwanges. Auf weite Sicht dürfte noch der berechtigte Peffimis- 
mus fruchtbarer fein, er zwingt zur Selbftkontrolle und führt fo zu wertvollen 
Frageftellungen, während der Optimismus in der Erziehungsfrage die Schwierig- 
keiten nur verfchleiert. 

Eine folche Schwierigkeit ift, daß Erziehung, wenn fie einen Sinn haben foll, 
Maflenarbeit fein muß. Auf die Gefellfchaft wird es kaum einen Einfluß üben, 
wenn in einer Millionenftadt fünf oder fünfzig Kinder richtig aufgezogen wer- 
den. Das wünfchenswerte Optimum, eine rein fachliche, affektfreie Beurteilung 
der Erziehungsobjekte wäre derzeit nur durch Analyfe des Erziehers zu er- 
zielen und kommt daher für die Mafle nicht in Betracht. Es ift vorläufig nur eine 
utopifche Vorftellung, daß es gelingen könnte, durch einzelne, ihrer felbft voll 
bewußte Erzieher Verftändnis in die Maflen der Erzieher zu tragen. Wenn Eltern 
und Erzieher wiflen werden, aus welchem Grunde und wozu fie wirklich er- 
ziehen, wenn die maßgebenden Autoritäten zu glauben aufhören werden, daß 
fie in ihren Beftrebungen nur das „Wohl der Menfchheit“ im Auge haben, wenn 
die Mafle wiflen wird, daß das Verhältnis zwifchen Kindern und Erwachfenen 
den Gegenfatz verfchiedener Welten bedeutet, dann — vielleicht — wird es 
eine Möglichkeit geben, an aktive Erziehungsmaßnahmen zu denken. 

Und bis dahin? Die Hoffnungslofigkeit aller derzeitigen Erziehungsmaß- 
nahmen, die Tatlache, daß, was immer man macht, man es verkehrt macht, er- 
gibt außer der Forderung, die Erziehungsfehler zu erkennen und zu verftehen, 
nur eine negative Regel: EnthaltfamkeitinderErziehung bis zum äußerften, 
Einfchränkung der Erziehungsmaßnahmen auf die allernotwendigften Verla- 
gungen, Wiffen, daß man fein Kind aus ganz natürlichen Gründen nicht nur 
liebt, fondern auch haßt. Und die Gefahren des Gewährenlaffens? Sie dürften 
kaum größer fein, als die, die der Erziehungszwang mit fich bringt. Wir müffen 
daran denken, daß die urfprüngliche lebendige Kraft, die der Erziehungszwang 
zähmen will, aus fich felbft heraus einmal Kultur gefchaffen hat. Man darf 
großes Zutrauen zu ihr haben. Ift es zu gewagt, zu behaupten, daß fich das Leben 
feine notwendigen Dafeinsformen felbft am beften zu fchaffen vermag? 
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Der Kaftrationskomplex beim Kinde 
Zwei Beobachtungen von Prof. Charles Baudouin, Genf‘) 


I. 


Linette, 13 Jahre alt, ift dasfelbe Mädchen, über das ich früher (es war da- 
mals drei bis fieben Jahre alt) mehrere Beobachtungen habe machen können, die 
in meinen „Etudes de Psychoanalyse“ aufgezeichnet find. Sie war fünf Jahre 
alt, als ihr kleiner Bruder geboren wurde. Bis dahin war fie das einzige Kind 
gewefen. Sie reagierte mit einer recht lebhaften Feindfchaft. Mit 6 Jahren drückte 
fie ihre Gefühle für den Bruder unmißverftändlich aus. Sie antwortete auf die 
Frage, ob man ihren kleinen Bruder in einem Schubkarten fortführen folle: „Ja, 
aber den Schubkarren wiederbringen!* Als Linette größer wurde, bemühte fie 
fich ernfthaft, fich befler zu ihrem Bruder zu ftellen, aber die unbewußte Feind- 
leligkeit blieb trotzdem lebendig. Diefe Feindfeligkeit hatte in der letzten Zeit 
dadurch neue Nahrung erhalten, daß Linette in eine Penfion gebracht wurde, 
während ihr Bruder zu Haufe blieb. 

Als Linette wieder für einige Tage daheim war, fetzte fie fich neben das Bett, 
in dem fie früher und ihr Bruder jetzt fchlief, um zu lefen. Sie gebrauchte zum 
Auffchneiden der Blätter ein Meffer, vergaß aber, es zu fchließen, und, was be- 
fonders auffiel: fie legte es mitten in das Bett ihres Bruders, und zwar fo, daß 
er fich beim Zubettgehen fehr leicht hätte verletzen können. Glücklicherweife 
bemerkte er es noch rechtzeitig. Nichts berechtigt zur Annahme, daß diefer Ka- 
ftrationsverfuch ein abfichtlicher fei, im Gegenteil, man dürfte eher auf Zerftreut- 
heit Ichließen. Aber ift diefe Handlung nicht bezeichnend? 

Zur felben Zeit machte Linette mit erftaunlicher Hartnäckigkeit immer wieder 
einige ganz beftimmte orthographifche Fehler, die in die Kategorie der Flüchtig- 
keitsfehler gehören, denn fie beherrfcht die entfprechende Schreibweife durchaus. 
Dennoch blieben zahlreiche diesbezügliche Belehrungen faft ohne Einfluß auf 
diefe Fehler. Sie beftanden darin, daß fie die ffummen Schluß-s da fortließ, wo 
fie gefetzt werden müffen, und fie dahin fchrieb, wo keine hingehörten (tu fera, 
il feras). Es muß dazu bemerkt werden, daß der Vorname des Bruders auf die 
Buchftaben „es“ endet (das s ift ftumm), während der Name von Linette nur mit 
einem „e“ fchließt. Offenbar handelt es fich hier bei Linette um ein Symptom 
(Verfchreiben). 

Um die Bedeutung diefes Symptoms ganz zu verftehen, muß erwähnt wer- 
den, daß Linette, als fie lefen lernte, die Konfonanten verbildlichte. Das $ nannte 
fie eine Schlange und hielt diefe Bezeichnung lange Zeit hindurch aufrecht. Das 
ftumme $ hieß „eine Schlange, die nichts tut“. (Aus den Träumen von Linette 
ift erfichtlich, daß fie der Schlange die gewöhnliche Bedeutung zufprach.) Die 
Dinge find alfo verwickelter, als es zuerft fchien. Wie der Name des Bruders mit 
einer „Schlange, die nichts tut“ behaftet ift, ebenfo befitzt der Körper des Bruders 
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jene Attribute des männlichen Gefchlechts, die nicht weniger unbegreiflich find 
als die „Schlange, die nichts tut“. Man ahnt jetzt zwifchen dem Vorfall mit dem 
Tafchenmefler und den Flüchtigkeitsfehlern einen jener Zufammenhänge, wie fie 
die Pfychoanalyfe zwifchen den verfchiedenen Zerftreutheitshandlungen einer 
Perfon während eines beftimmten Zeitabfchnitts gefunden hat. Linette benimmt 
fih fo, als wolle fie ihrem Bruder etwas abnehmen und fich zulegen, was er be- 
fitzt und ihr fehlt, kraft einer unbegreiflichen Ungerechtigkeit. Sie fühlt fich von 
ihm übervorteilt und fucht fich zu rächen. 

Diefer Komplex ift, wie immer, vielfeitig. Er enthält: das Verlangen, den 
Bruder zu befeitigen (wie durch den Ausfpruch vom Schubkarren), ihm das Bett 
wegzunehmen und feinen Platz im Haufe zu befetzen.’Den „männlichen Proteft‘ 
im Sinne Adlers, den Wunfc, ein Knabe und nicht ein Mädchen zu fein, endlich 
klaffifche Kaftrationsphantafien. 


1. 


Charles, 7 Jahre alt, hat einige nervöfe Symptome, befonders Furcht vor Ge- 
wittern, einige ritenhafte Angewohnheiten (Hinftellen der Pantoffeln nach einer 
beftimmten Ordnung, Einfchlafen in einer ganz befondern Lage, um keine Fratzen 
zu fehen), einen heftigen Drang, mit Streichhölzern und mit Feuer zu fpielen, 
was bei ihm eine Art angftvollen Raufches hervorruft (Angftluft). Diefe letzten 
zwangshaften Neigungen ftellten fich nach der Abgewöhnung (die ziemlich leicht 
war) einer vorübergehenden kindlichen Onanie ein. Außerdem hört man häufig 
Scherze über die Kaftration aus dem Munde des Bruders. Auch fcheint er ftark 
an das „Verdauungsftadium“ fixiert zu fein. (Analfadiftifch.) Es fei erwähnt, 
daß er als ganz kleines Kind an Darmftörungen gelitten hat. Es gefällt ihm, fich 
fehr lange auf dem Abort aufzuhalten, und gerade dort kann er fich nur mit 
Mühe gegen den Drang, mit Feuer zu fpielen, wehren, trotz aller Vorwürfe und 
Strafen, obwohl er fonft ziemlich fügfam ift. Der Lärm des Donners, der ihm fo 
großen Eindruck macht, ift gleichwohl für ihn Gegenftand höchft zweifelhafter 
Witze, in denen er diefes Geräufch mit andern, intimeren vergleicht. Das Ge- 
witter ift ihm die Kolik irgend einer gewaltigen Perfönlichkeit. Aber alle diefe 
Gedanken find bei ihm mit Vorftellungen von kataftrophalen Beftrafungen und 
Zerftörungen eng verknüpft. Es ift leicht begreiflich, daß er fich fehr für Trompeten 
intereffiert, als Sublimierung des primitiven Interefles für weniger dezente Ge- 
räufche. So auch für Mufik im allgemeinen. In Bezug auf die Trompeten war er 
befonders im Alter von fechs Jahren beunruhigt, da er fürchtete, beim jüngften 
Gericht, wenn er tot und begraben fein werde, die Trompeten der Erzengel nicht 
zu hören, „und dann werde ich ihnen nicht zurufen können: gebt mir auch eine!“ 

Er lieft zurzeit ein mythologifches Buch, das ihm fehr gefällt. Was ihn am 
meiften darin anzieht, ift ein Bild, das einen furchtbaren Jupiter darftellt, der den 
Blitz aus den Gewitterwolken fchleudert. Diefes Bild fasziniert ihn, er ftellt das 
Buch, gerade an diefer Stelle geöffnet, fo neben fein Bett, daß er es vor dem Ein- 
[chlafen und beim Erwachen fehen kann. Ganz offenkundig hat er in diefes Bild 
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den „fchrecklichen Vater“ projiziert, der verbietet und ftraft. Man könnte das als 
Prometheus-Komplex bezeichnen. Diefer Komplex äußert fich fchon in jenem 
Zwang, mit Streichhölzern zu fpielen. Man weiß, daß diefer Komplex mit dem 
Kaftrationskomplex eng verbunden ift. Es handelt fich darum, dem allmächtigen 
Vater fein Hauptattribut, das Feuer, zu nehmen, und das bedeutet fchließlich 
auch, ihn zu entmannen. Diefes Beftreben ift von einem ftarken Schuldgefühl 
begleitet und läßt immer eine Beftrafung nach dem Gefetz „Auge um Auge“ 
in Geftalt einer Kaftration oder Feflelung (der gefeffelte Prometheus) befürchten, 
und diefe Furcht äußert fich in verfchiedenen nervöfen Ängftzuftänden, wie z.B. 
in der Gewitterfurcht. 

Eines Tages muß Charles eine Seite aus der Mythologie abfchreiben, wo ge- 
rade von Jupiter die Rede war. Er fchreibt fie forgfältig ab und macht nur zwei 
Fehler, aber — wohlverftanden — er macht fie nicht zufällig. Der eine fteht im 
Namen „Jupiter“, der andere im Wort „Donner“, alfo im Hauptkennzeichen 
Jupiters. Diefe beiden Fehler find übrigens identifch und beftehen darin, daß 
jedes Wort eines feiner Buchftaben beraubt wird. Das Kind fchreibt: „Jupter“ 
und „tonnerr* (frz. tonnerre = Donner). Es ift noch nebenbei zu bemerken, daß 
die Schreibweife des Wortes „tonnerre“ in der vorhergehenden Stunde, die der 
Vater gab, befonders befprochen wurde. Der Vater hatte das Kind befonders auf- 
merkfam gemacht, daß diefes Wort gleichzeitig zwei n und zwei r enthalte, als 
Gedächtnishilfe hatte er hinzugefügt, daß diefe Laute verdoppelt feien, damit 
beim Sprechen folche Geräufche entftünden wie beim Donner felbft. Der Knabe 
intereffiert fich dafür, aber er reagierte offenbar mit der gegenteiligen Meinung, 
da feien zu viele Buchftaben. Zwar refpektierte er die, auf welche man feine Auf- 
merkfamkeit gerichtet hatte, findet es aber gut, einen andern zu unterdrücken. 

Auf die fcherzhafte Frage, was er denn diefem Jupiter abfchneiden möchte, 
folgt die Antwort: „Die Hände, damit er uns nicht mehr mit dem Blitz treffen 
kann.“ 


Fin Mädchenftreit und feine tieferen Urfachen 
Von Hans Zulliger, Ittigen (Bern) 


Eine Familie war vom Nachbardorfe in unfere Gemeinde übergefiedelt. Sie 
[chickte eines ihrer Kinder, ein dreizehnjähriges Mädchen mit Namen Bertha, zu 
mir in die Klaffe. Dabei ergab es fich während der erften Tage ihres Hierfeins 
aus den Umftänden, daß ich mich mit ihr eingehender befchäftigen mußte als 
mit den übrigen Schülern. Ich wollte mich darüber orientieren, mit wem ich es 
bei ihr zu tun hatte, wie ich fie intellektuell einfchätzen konnte, wie weit fie in 
den einzelnen Fächern war, ufw., und ich machte mit ihr den Rorfchach’chen 
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Formdeuteverfuch, damit ich Auskünfte erhalte über ihre Anlagen und ihren 
Charakter. Darum behielt ich fie fchon am zweiten Tage nach der Schule im 
Schulzimmer zurück. 

Ein paar Tage darauf klagte mir Bertha unter Tränen, fie werde von einer 
Mitfchülerin, Greti, arg verfolgt. Sie fchmähe fie, fpotte fie aus und behaupte, 
feit fie in die Klaffe eingetreten fei, gehe es nicht mehr gut, der Lehrer kümmere 
fih um niemand mehr als um fie, und fie fei eine Schmeichelkatze. Mit ihren 
Reden hetze Greti auch die anderen Schülerinnen gegen Berta auf, fie könne 
fich keiner anfchließen und fühle fich ganz vereinfamt. 

Ich tröftete Bertha, verfprach, gelegentlich mit Greti zu „reden“ und ver- 
ficherte der Klagenden, fie werde mit der Zeit fchon Freundinnen finden. Sie 
folle nur Geduld haben, bis fie fich in die Klaffe eingelebt und fich diefe an 
fie gewöhnt habe. Es fei immer fo, wenn man fortziehe und in ganz neue Ver- 
hältnifle gefteckt werde, daß man fich da zuerft vereinfamt vorkomme, entfremdet 
und ohne Freundfchaften, aber recht bald werde fich der Zuftand ändern und 
beflern. 

Mich verwunderte jedoch, daß fich die Schülerinnen meiner Klafle gegen die 
Neuangekommene wehrten: In der Regel kümmerten fie fih um eine „Neue“ 
fehr, fie maßen fich an ihr, wollten diefes und jenes von ihr wiflen und gaben 
fih deshalb mit ihr ab. So war es fonft — wir haben als Außenquartier der 
Stadt Bern häufigen Schülerwechfel — immer gewefen. 

Es mußten alfo befondere Gründe für das andersartige Verhalten vorhan- 
den fein. 

Ich hatte auch an den Leiftungen meiner Schülerinnen bemerkt, daß etwas 
nicht ganz in Ordnung war. Sie arbeiteten auf einmal nicht mehr mit der gleichen 
Intenfität wie zuvor, in den Stunden faßen fie teilnahmslofer da als fonft, und 
in den Paufen, anftatt Spiele zu machen und fich im Hofe herumzutreiben, fteck- 
ten fie an einer Hausecke die Köpfe zufammen und difputierten eifrig. 

Es war leicht zu erraten, daß Greti auf Bertha eiferfüchtig war, und daß 
fie damit die anderen Schülerinnen anfteckte. Grund zu der Eiferfucht war das 
befondere Intereffe, das ich Bertha gegenüber gezeigt hatte. 

Aber die Eiferfucht ift keine fehr einfache Erfcheinung, ganz abgefehen da- 
von, daß fich meine Klaffe in anderen analogen Fällen anders verhalten hatte. 
Es erklärt nichts, wenn wir eine Regung an einem Kinde oder einer Kindergruppe 
feftftellen und gleichfam den Teufel beim Namen nennen. 

Wiefo und woher, fo fragen wir uns, kamen in diefem befonderen Falle in 
Greti folche intenfiven Regungen auf? 

Ich ließ noch am felben Tage einen „Freien Auffatz“ !) fchreiben, denn ich 

!) Unter einem „Freien Auffatz“ verftehen wir Niederfchriften, die in keiner Weife vom 
Lehrer beeinflußt werden. Der Schüler ift wirklich „frei“. Er wählt das Thema felber, feine Arbeit 
wird in ein befonderes Heft gefchrieben, nachher weder korrigiert, noch zenfiert, keinesfalls vor 
der Klaffe befprochen oder den Schulbehörden vorgelegt. „Freie Auffätze“ find Mitteilungen per- 
fönlicher Natur an den Lehrer. Sie ftützen fich auf das Vertrauensverhältnis zwifchen Schüler und 


Erzieher. Ich lefe den „Freien“ im Beifein des Kindes durch, quittiere durch ein Nicken, freund- 
liches Lächeln, beantworte geftellte Fragen fchriftlich in dem Hefte oder lade die Kinder zu Be- 
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hoffte, bei diefer Gelegenheit Material über die ganze Eiferfüchtelei und ihre 
Auswüchfe zu erhalten. 

Von den weniger Beteiligten erhielt ich eine Anzahl von Berichten über die 
Diskuffionen in den Paufen und auf dem Schulwege. Greti führte fie, fie kriti- 
fierte Bertha auf ganz häßliche Art. Diefe wurde wegen ihres geringen Haar- 
wuchfes und der Art, wie fie gekämmt war, verlacht, fie war Greti auch zu wenig 
vornehm und zu bäurifch gekleidet. Wenn fie nur folche Kleider am Leibe hätte 
wie Bertha, hatte fich Greti geäußert, fo dürfte fie nicht einmal auf den Abort 
gehen damit, gefchweige denn zur Schule, und man follte die Lumpen famt dem 
darin fteckenden Mädchen auf den Kehrichthaufen werfen oder verbrennen, es 
wäre nicht fchade ufw. 

Merkwürdigerweife erhielt ich von Gteti felber nichts über den Streit mitge- 
teilt. Sie nagte zuerft eine Zeitlang unfchlüffig an ihrem Federhalterende, und 
dann fchrieb fie mir über einen Traum, den fie in der vorangegangenen Nacht 
gehabt hatte: 

„.. . ich habe im Traume eine Puppe aufgefchnitten. Es kam nur Holz- 
wolle heraus, weiter nichts. Die warf ich fort, und die Hülle und das Tuch auch. 
Da kam die Mutter und fagte, fie kaufe eine neue Puppe. Da fagte ich, es fei 
nicht nötig, ich habe keine Freude an mehr Puppen.“ 

Sie wollte fchreiben: „. . . keine Freude an Puppen mehr“, oder: 
„keine Freude mehr an Puppen“. Sie verfchrieb fich, was ficherlich einen 
Sinn haben wird. 

Als ich Gretis Auffatz durchfah, fragte ich fie, ob fie Zeit und Luft hätte, den 
Traum zu „befprechen“, denn ich wollte mit meiner eigentlichen Abficht, mit 
der Schülerin über ihren Zank mit Bertha zu verhandeln, nicht herausrücken. 
Greti wäre vielleicht ausgewichen und hätte Bertha verdächtigt, fie fei zu mir 
klagen gekommen, und fie hätte fie darum noch ärger mit ihrem Hafle verfolgt. 
Ich würde dann im Laufe der vorgefchobenen Traumbefprechung, fo dachte ich, 
das Gefpräch leicht auf den Mädchenftreit überleiten können, ich wußte damals 
noch nicht, daß der mitgeteilte Traum gerade mitten in das Problem hineinführte. 

Wir machten eine Befprechungszeit miteinander ab. 

Als Gteti zur erften Befprechung kam (folche dauerten jeweilen eine halbe 
Stunde), ließ ich mir zunächft über den Traum nochmals mündlich und in ihrer 
Mundart berichten. Dabei erhält man oft wichtige Beifügungen, Abänderungen 
oder Auslaflungen. Gretis Erzählung fimmte mit dem Niedergefchriebenen über- 
ein, und ich erklärte ihr nun einige Regeln der Traumdeutung, indem ich auf 
folgende Weife begann: 

„Erinnerft du dich an die Träume Jofephs in der biblifchen Gefcichte?“ 

„Ja, wir hatten fie bei Herrn Lehrer X.“ 


fprechungen nach der Schule ein. Die Auffätze liefern mir ein umfangreiches Rohmaterial 
zur Kinderpfychologie. Mit ihnen fuche ich ein ethifches und ein pfychologifches Moment, die 
Wahrhaftigkeit und die Produktivität für den Auflöfungsprozeß von pfychifchen Hemmungen zu 
verwerten und eine befländige Kontrolle über den ganzen plychifchen Ablauf der individuellen 
Entwicklung der Kinder in den Händen zu behalten. 
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„Schön, da habt ihr gefehen, daß etwas hinter dem Geträumten fteckt, ein 
verborgener Sinn. Weißt du noch, was das zu bedeuten hatte, daß fich die Ge- 
ftirne am Himmel und die Garben auf dem Felde vor Jofeph neigten?“ 

„Seine Brüder und Vater und Mutter follten fich vor ihm verbeugen, er 
wollte mehr fein als fie.“ 

„Die Träume laffen fich alfo deuten und auflöfen. Aber ich bin nicht fo ge- 
fcheit wie Jofephs Brüder, die fogleich wiffen, was hinter Jofephs Träumen fteckt. 
Wenn du aber mithilfft, fo werde ich verfuchen, auch deinen Traum aufzulöfen.“ 

Von Gretis Gefichte leuchtete Neugierde. 

„Ich mag fchon!“ verficherte fie. 

„Dazu ift nötig, daß du mir alles genau fo herausfagft, wie es dir in den 
Sinn kommt, du darfft nichts verfchweigen oder unterfchlagen von dem, was 
dir einfällt, darfft nicht denken, dies fei dumm und jenes fei nicht fchön, oder 
das fage man nicht. Du darfft mit der gleichen Offenheit und Ehrlichkeit fprechen, 
wie ihr es in den »Freien Auffätzen« gewohnt feid, nur dann wird es gut her- 
auskommen, wenn ich dir den Traum deuten foll. Willt du?“ 

Greti verfichert, fie habe keine Bedenken, fie „geniere“ fich nicht, alles zu 
lagen. 

„Was kommt dir denn in den Sinn zu — Puppe?“ 

„Ich habe eine ganze Anzahl von Puppen gehabt, als ich noch kleiner war. 
Jetzt frage ich ihnen wirklich wenig mehr nach, und ich habe der Mutter fchon 
vor zwei Jahren gefagt, fie folle mir zu Weihnachten nur nicht etwa noch eine 
Puppe kaufen. 

Einft habe ich auch wirklich eine Puppe aufgefchnitten. Sie war aus Stoff 
gemacht. Ich hatte fie lange, und fie fah nicht mehr fchön aus, es war nicht fchade 
um fie. Die Eltern lachten nur, als fie fahen, was ich mit ihr angerichtet hatte. 
Damals war ich noch klein, ich hatte eine Schere erwifcht, und als man mich 
beim Auftrennen entdeckte, fteckte ich die Holzwolle, es war nur Holzwolle 
darin, und die Hülle rafch in den Feuerherd.“ 

„Warum haft du fie denn aufgetrennt?“ 

„Ich wollte fehen, wie fie inwendig ausfieht. Es war gerade fo wie im Traume, 
es kam nur Holzwolle heraus. Ich meinte nämlich, ich weiß felber nicht was, ich 
war einfach gwundrig, was drin fei!“ 

„Du weißt doch ganz ficher noch, was du meinteft, daß drin fei, befinne dich 
nur recht.“ 

„Vielleicht meinte ich, es feien auch eine Lunge, Leber und Herz drin, wie 
bei den Kaninchen, wenn man fie fchlachtet.“ 

„Haft du denn dabei fchon mal zugefchaut?“ 

„Ja, wir haben doch immer Kaninchen gehabt. Zuerft dauerten fie mich, 
wenn fie der Vater fchlachtete, dann aber nahm es mich wunder, was alles in 
ihnen drin ift. Es grauft mir nicht, Blut zu fehen. Das ift doch intereflant, die 
Beftandteile des Körpers zu fchauen. Ich habe oft gedacht, wie es in einem 
Menfchen ausfehe.“ 

„Haft du etwa gedacht, es fei nur Holzwolle drin?“ 
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Sie lacht: „Nein, das nicht, ein Lehrer hat mir gefagt, ich habe nur Stroh 
im Kopf, das ift mir gleich, aber wenn ich aus der Schule bin, fo grüße ich den 


“nicht mehr.“ 


„Alfo ift es dir nicht fo gleich, wie du vorgibft.* 

„Damals haben mich die Ändern (Klaffengenoffen) ausgelacht, und das kann 
ich nicht ertragen. Wenn man über mich fpottet, fo werde ich am zornigften, 
das vergeffe ich einem nie, nie!“ 

Damit verrät‘ uns Greti, wie erbittert ihr Haß gegen Bertha fein muß: Greti 
[pottete ja über fie und tat ihr gerade das an, was ihr höchfte, unverzeihliche 
Beleidigung bedeutet. — Doch wir gehen noch nicht auf diefen Gedanken ein. 

Bereits haben wir erraten können, daß Greti im Traume mit der Puppe 
einen Menfchen meint, deffen Inneres fie intereffiert, und deflen Leib fie öffnet, 
um feine Organe betrachten zu können. 

„Was haft du dir denn gedacht, wie es in einem Menfchen ausfehe?“ 

„Wie in einem Kaninchen. Der Vater hat es mir auch gefagt. Aber das weiß 
man nur von den Ärzten. In der Infel (Spital in Bern) fchneiden fie die Leute 
auf, die geftorben find. Die Emma S$. (eine im Spital verftorbene Mitfchülerin) 
fei auch aufgefchnitten worden, haben die Leute gefagt. Und dann bei den 
Operationen. Meine Mutter hat fich den Blinddarm operieren laflen. Ich hätte 
Angft, es mir machen zu laffen, und ich pafle immer auf, damit ich mich nicht 
verkälte.“ 

Es wird uns vorläufig aus den Angaben der Schülerin nicht klar, warum fie 
in einen Menfchen hineinfchauen möchte, und warum fie diefen Wunfch im 
Traume entwertet: „. . . es kam nur Holzwolle heraus, weiter nichts . .“ 

Im Traume hat fich Greti auf fymbolifche Art, nämlich, ftatt an einem Men- 
f[chen, den fie ja nicht auffchneiden darf, an einer Puppe ihren „medizinifchen“ 
Wunfc erfüllt: Das Innere eines Menfchen kennen zu lernen. 

Will fie fich mit der Entwertung: „Nur Holzwolle, weiter nichts“ etwa da- 
rüber tröften, daß fie ihren eigentlichen Wunfc, einen Menfchen aufzufchnei- 
den und in fein Inneres zu fchauen, nicht erfüllen kann? Und hat fie es dabei 
nicht, wie der Fuchs mit den Trauben, von denen er fagt, fie feien zu fauer? 
Menfchen öffnen, das ift nur den Ärzten geftattet, andere Sterbliche müffen auf 
folche Wünfche verzichten. Greti wagt ja nicht einmal daran zu denken, daß 
fie einen Menfchen öffnen möchte: fie verfchiebt den Wunfch auf die Puppe, 
und diefe zu öffnen, ift „erlaubt.“ — „. . . die Eltern lachten nur, als fie fahen, 
was ich angerichtet hatte . .“ Der Gedanke, eine Puppe zu öffnen, belaftet 
Greti nicht mit Schuldgefühlen. Offenbar tat dies jedoch der Gedanke, einen 
Menfchen zu öffnen, und das Schuldgefühl ift der Grund, warum der Wunfch 
auf eine Puppe verfchoben wurde. 

Wiefo ift der Wunfc, in einen Menfchen hineinzufehen, fo mächtig bei 
Greti, daß er verdrängt werden muß und fie im Schlafe beläftigt? Ich ftellte 
Greti nochmals auf den Traumteil „Puppe“ ein. 

„Ich bin jetzt wirklich aus dem Alter heraus, wo mich die Puppen noch inte- 
reffieren. Früher fpielte ich fehr gerne damit, jetzt aber lefe ich lieber. Sie fchel- 
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ten mich daheim oft deswegen. Die Mutter hat mir fchon vorgehalten, ich fei 
ein Leferatz, fie mag es mir nicht gönnen.“ 

„Was lieft du denn?“ 

„Alles, was ich erwifche!“ 

„Erwifchen — was kommt dir dazu in den Sinn?“ 

„Die Mutter hat mich etwa erwifcht, wenn ich auf dem Abort las“, lächelt 
Greti verlegen, „und dann fchimpfte fie mit mir.“ 

„Du fagft, du lefeft alles, was du erwifcheft, — was haft du denn fchon 
erwifcht? “ 

„Einmal, als ich allein zu Haufe war, nahm ich das Doktorbuch von dem 
Büchergeftell und wollte fchauen, was eigentlich darin war. Da waren viele Ab- 
bildungen, von denen ich nichts verftand. Und fo war ich gleich am Ende des 
Buches. Da fand ich eine nackte Frau. Man konnte viele Teile auseinanderneh- 
men. Als ich die Sachen fo anfchaute und ganz vertieft war, hörte ich eine Türe 
gehen. So fchnell ich konnte, {chloß ich das Buch und legte es wiederum auf 
den Ständer. Es war die Mutter, die hinein kam. Sie fragte mich, was ich jetzt 
immer gemacht habe. Ich fagte, ich habe nur zum Fenfter hinausgefchaut. Das 
Buch rührte ich feitdem nicht mehr an, obfchon ich neugierig bin, und zwar 
manchmal fehr.“ 

„Was wollteft du denn in dem Doktorbuche nachfchlagen?“ 

Greti übergeht zunächft meine Frage und plaudert weiter: „Am Tage nacı 
dem Vorfall mit dem Doktorbuche haben wir Befuch bekommen. Ein Bekann- 
ter redete mit dem Vater und fie kamen auf den Gemüfebau zu fprechen. Denn 
der Mann hatte zwei große Stücke Pflanzland. Der Vater hatte einmal ein klei- 
nes Büchlein gekauft über den Gemüfebau. Da fagte er mit, ich folle es fchnell 
holen. Und er befchrieb mir, wo es auf dem Büchergeftell liege. Diefes ift an 
der Wand droben aufgehängt, und ich konnte nicht gut hinauflangen. Da nahm 
ich einen Stuhl und ftand darauf. Da fah ich das fchreckliche (Doktor-) Buch 
wieder, mir klopfte das Herz heftig. Ich ergriff das Büchlein und wollte wieder 
hinaus. Da fiel ich vom Stuhle und machte am Bein eine blaue Mofe (Mal). 
Das war gewiß die Strafe wegen der Lüge vom Tage vorher. Es reute mich, 
daß ich das Buch genommen hatte.“ 

„Sie haben mir daeine Frage geftellt.* (Was fie im Doktorbuche habe nach- 
fchlagen wollen). 

„Einmal kam die Hebamme zur Mutter. Nachher las fie oft in dem Buche. 
Ich wollte auch immer hinein >gwundern «. Da fagte fie mir, es gehe mich noch 
nichts an, was in dem Buche drin fei. Ich dachte, da ift gewiß etwas von kleinen 
Kindern drin, und es nahm mich noch viel mehr wunder.“ 

„Warum haft du denn die Frau in dem Doktorbuche auseinandergenommen, 
fürchteteft du nicht, du könnteft fie nicht wieder zufammenfetzen?“ 

„Eben ja!“ (Sehr lebhaft) „Aber mich ftach der Gwunder fo, daß ich die 
Frau trotz der Ängft auseinandernahm!“ 

„Weshalb nahmft du fie denn auseinander?“ 

„Ich wollte fehen, wie fie inwendig ausfieht.“ 
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„Das wußteft du ja, der Vater hatte dir ja gefagt, es fei das Gleiche wie 
bei den Kaninchen!“ 

„Ich meinte halt — es fei etwas — — —“ 

„Ja — —?“ 

„Ich dachte, man fehe darin, wie das kleine Kind entfteht, und wo es heraus- 
kommt.“ 

„Weißt du das nicht?“ 

„Doch!“ 

„Ja, warum wollteft du denn diefe Dinge noch fehen?“ 

„Wenn man es gefehen hat, fo ift man ficherer!“ 

„Wiefo bift du denn darüber unficher? Wer hat dir Auskunft gegeben, der 
Vater, die Mutter?“ 

„Ich habe die Eltern gefragt, als man da fo viel darüber fchwätzen hörte 
und nicht wußte, was wahr war. Aber fie fagten, das fei noch nichts für mich, 
ich vernehme darüber noch früh genug. Da bin ich zornig geworden und dachte, 
die frage ich nie mehr. Aber es machte mir auch Ängft, zu fragen, ich dachte, 
das fei etwas Geheimes, und nur die Großen wiflen davon. Und wenn fpäter 
die Mutter davon anfangen wollte, fo fagte ich, fie brauche mir darüber nichts 
mehr zu berichten, denn ich wüßte es fchon und ich hätte es nicht mehr nötig.“ 

„Wiefo denn hatteft du es nicht mehr nötig?“ 

„Die Kameradinnen fagten es mir. Und dann fah man ja auch etwa Hunde 
oder Stiere — — ich dachte: Wenn du es mir früher nicht haft fagen wollen, 
fo gib dir jetzt nur keine Mühe, von dir will ich es jetzt auch nicht mehr wiflen. 
Ich dachte, am Ende will fie mir wieder vom Storche erzählen, oder man kaufe 
die Kinder bei der Hebamme!“ 

Gretis Wiffensdurft und Lefewut zielen alfo letzten Endes nach dem Wiffen 
um die fexuellen Geheimniffe der Erwachfenen. Weil die Eltern ihre neugieri- 
rigen Fragen nicht beantworten wollten, fuchte sich ihr Töchterchen in Büchern 
Auffchluß, aber als es dann das Buch fand, worin es feine Neugier hätte befrie- 
digen können, empfand es dunkle Angft, als ob es etwas Böfes gemacht hätte. 

Wenn wir das zu Tage geförderte Material zum Traume überblicken, fo könn- 
ten wir deuten: 

„Ich verfchaffe mir felber das Wiflen über die Menfchwerdung. Der Mutter, 
die mich darüber aufklären möchte, trotze ich und gebe ihr die Antwort, fie 
könne fich ihre Mühe fparen, es fei nicht nötig, es intereffiere mich nicht.“ 

Das Auffchneiden der Puppe im Traume könnte dem Auseinandernehmen 
der anatomifchen Figur im Doktorbuche gleichgefetzt fein, ficher ift, daß diefe 
Tat Erinnerungen an das einft real erlebte Auftrennen einer Puppe wachrief, 
denn fonft wären diefe nicht jetzt im Zufammenhange mit dem aktuellen Er- 
leben, dem Hervornehmen des Arztbuches, als Einfall produziert und im Traume 
direkt verwendet worden. 

„Wann ift denn das mit dem Doktorbuche paffiert?“ 

Greti hat uns mitgeteilt, es fei „einft paffiert“. Nun vernehmen wir, daß 
es gar nicht fo lange her ift: es war einige Tage vor dem Traum. 
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Aus analogen Fällen kann ich mitteilen, daß Kinder folche Dinge, die ihnen 
das Gewiffen belaften, gerne zeitlich rückwärts fchieben. „Es ift fchon lange feit- 
her!“ fagen fie und es ift ihnen dabei, als ob die zeitliche Diftanz fie moralifch 
erleichtere. Die Vergrößerung des zeitlichen Abftandes beweift auch den mehr 
oder minder bewußten Willen, über den Dingen zu ftehen. Häufig fügen die 
Kinder, als ob fie fih damit entfchuldigen oder felber belächeln wollten, den 
Satz bei: „Ich war ja damals noch klein!“ Sie wollen damit fagen, wenn fie 
größer und älter gewefen wären, fo wären jene Dinge nicht paffiert, die fie nun 
belaften. 

Wenn Greti den Vorfall mit dem Doktorbuche zuerft zeitlich in die weite 
Vergangenheit zurückfchob, fo dürften wir daran erkennen, welch ein Kampf 
zwifchen Trieb-Ich und Gewiffens-Ic in ihr tobte. 

„Alfo: am Samstag haft du das Buch genommen, wie du dann am Dienstag 
nachher deinen Puppentraum geträumt haft — wo war denn die Mutter? 

„Das weiß ich nicht ficher.“ 

„Nicht ficher? — Alfo haft du dir was gedacht! Was weißt du denn un- 
ficher? Was haft du vermutet?“ 

„Ich dachte: fie geht zur Hebamme und will es mir nicht fagen!“ 

„Warum kamft du auf diefen Gedanken?“ 

„Ich kam eigentlich erft am Sonntag fo recht drauf. Da hat mich die Mutter 
am Abend, als wir abwafchten, fo gefragt, wie es wäre und was ich dazu fagen 
würde, — fo wie die Katze um den heißen Brei, ich ärgerte mich — wenn fie 
und der Vater noch ein kleines Gefchwifterchen kaufen würden. Ich dachte, 
»kaufenz, das ift gut. Ich hatte ja fchon lange gefehen: daß fie einen dicken 
Leib hat. Aber ich ließ mir nichts anmerken und fagte, es fei nicht nötig, wir 
hätten ja genug Kinder.“ 

„Du möchteft alfo kein Gefchwifterchen?“ 

Greti erfchrickt ob diefer Frage. Dann faßt fie fih und meint: „O doch, ich 
hätte ja ganz gern noch ein Gefchwifterchen. Aber wir find nicht reich, und 
wenn man etwas nötig hat, fo fchimpfen fie zu Haufe. Erft, wenn noch ein 
Kind da ift.“ 

Nun find wir auf einen neuen Gedanken des Traumes geftoßen: Auf den 
Neid der Gefchwifter. Greti wehrt fich im Traume gegen das zu erwartende Ge- 
fchwifterchen, welches fie, wie fie befürchtet, in der Liebe der Eltern beeinträchtigen 
könnte. Die elterliche Liebe ift dargeftellt und umfchrieben in den Worten: 
„Wenn man etwas nötig hat“. Gretis Befürchtungen find durchaus berechtigt. 
Ein neuangekommenes Kind beanfprucht die Aufmerkfamkeit der Eltern in 
einem Maße, das den andern Kindern auffallen muß. Diefe empfinden die Tat- 
fache mehr oder weniger bewußt als peinlich und fchmerzlich, und es ift nichts 
Merkwürdiges, wenn fie den kleinen Störer wegwünfchen. Aber auch dann, 
wenn fie dem Eindringling zunächft feindlich gefinnt find, hat die Liebe gleich- 
zeitig in ihrem Herzen Platz, Abneigung und Zuneigung laufen nebeneinander. 
Diefer gleichzeitige Verlauf zweier entgegengeletzter Gefühlsftrebungen ift 
als Ambivalenz bekannt. 


84 


Der neuentdeckte Sinn des Traumes heißt alfo: 

„Die Mutter braucht keine neue Puppe (kein neues Kind) mehrzu »kaufen«, 
es ift nicht nötig, ich habe keine Freude daran. Wenn fie trotzdem eines kauft, 
fo werde ich es befeitigen, und zwar auf gleiche Weife, wie ich einft die Puppe 
befeitigt habe.“ 

Erinnern wir uns an das Verfchreiben Gretis: „Ich habe keine Freude an 
mehr Puppen“ (ftatt: „mehr an Puppen‘), fo ift uns die kleine Fehl- 
handlung ohne weiteres verftändlich. Sie heißt, Greti wolle keine Gefchwilter 
mehr. 

Man darf Greti nicht als eine kriminell Veranlagte betrachten, weil fie Be- 
feitigungswünfche gegen ein zukünftiges Gefchwifterchen hegt. Solche Wünfche 
können in jeder Kinderftube beobachtet werden. „Wo viel Liebe, da ift viel Haß!“ 
fagt ein tieffinniges Sprichwort. Und wir finden die Gefühlsambivalenz durch- 
aus nicht nur etwa bei Kindern und bei Schizophrenen, obfchon fie bei diefen 
Menfchen vielleicht deutlicher und offener zum Vorfchein kommt als beim Er- 
wachfenen und normalen Kulturmenfchen. Immerhin fei daran erinnert, daß 
jeder Vater mehr oder weniger auf ein zukünftiges Kind eiferfüchtig ift. Er fühlt, 
es wird ihm einen Teil der Liebe und der Zeit, die feine Frau ihm widmen 
könnte, wegnehmen. Aber auch jede Mutter hat irgend einmal, während fie das 
Kind unter ihrem Herzen trägt, den Gedanken, es behindere fie und werde fie 
als Säugling noch lange Zeit Entbehrungen durchmachen laflen, fo fehr fie fich 
auf das Kind freut. Gefühle find nie nur mit einem Vorzeichen verfehen, und 
wo Licht itt, ift auch Schatten. Aber wir find immer geneigt, vom Lichte geblen- 
det zu fein, befonders dann, wenn es fich um unfer eigenes Licht handelt. Wir 
fürchten uns davor, einzugeftehen, daß auch das Böfe in uns fchlummert, und 
wir find immer gerne bereit, in anderen den eigenen Feind zu bekämpfen. 

Wir wollen Greti um ihrer Befeitigungswünfche willen nicht verurteilen, auch 
wenn wir die eigenen Todeswünfche unferer Kindheit längft vergeffen haben, 
weil wir fie als gewiflenswidrig erkannten und nicht länger ertrugen. (Nietzfche: 
„Dashabeic getan, fagt mein Gedächtnis. Das kann ich nict 
getan haben, fagt mein Stolz und bleibt unerbittlich. Endlich 
gibt das Gedächtnis nad“) 

Schon lange hat der Lefer fich wohl gefragt, wiefo wir am Beginne unferer Ar- 
beit die Behauptung aufgeftellt haben, der Traum führe mitten ins Problem der 
Mädchenfeindfchaft hinein. 

Wir haben gefehen, Greti verfchiebt ihre Gefühle und Wünfche im Traume 
auf die Puppe. 

Fällt uns da in ihrem realen Erleben nicht eine ähnliche Verfchiebung von 
Gefühlen auf? 

Die Situation bei Greti zu Haufe und diejenige in der Schule ftehen in 
einer Parallele. Auch in der Schule ift ja eine Neuangekommene, die Bertha. 
Greti hat nun gleichfam erfahren, was fie zu Haufe auch zu erwarten hat: Der 
Lehrer richtete fein Interefle auf die „Neue“ und Greti fühlte fich vernachläffigt 
und zurückgefetzt. Ebenfo würden die Eltern tun, wenn das Gefchwifterchen auf 
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die Welt gekommen fein wird. Bertha weckte ihre Eiferfucht. Greti fühlte aus 
der Konftellation zu Haufe heraus alles viel empfindfamer, was in der Schule 
mit der „Neuen“ vorging, darum wehrte fie fich auch energifcher als die Mit- 
fchülerinnen, denen nicht die „freudige“ Ankunft eines Gefchwifterchens be- 
vorftand. 

Greti hat nun ihre ablehnenden Gefühle gegen das neue Gefchwifterchen 
auf die neue Mitfchülerin verfchoben. Die Abneigung gegen das erwartete Ge- 
fchwilter, die in einer Andeutung bei der Befprechung mit der Mutter („es fei 
nicht nötig, wir hätten ja genug Kinder“) zur Sprache kam und mit der Armut 
der Familie rationalifiert wurde („Wir find nicht reich, wenn man etwas nötig 
hat, fo fchimpfen fie zu Haufe“), konnte nicht im Bewußtfein verbleiben, weil 
fie von Gretis Ich und ihrem Gewiffen nicht anerkannt wurde. Sie wußte: ein 
Gefchwifterchen wird kommen, daran kann fie nichts ändern. Ihr moralifches 
Ich verlangte von ihr, daß fie ihre, gegen das zukünftige Gefchwifterchen ge- 
richteten agrefliven Gedanken unterdrücke und gar nicht aufkommen laffe, Sie 
wollte dem kleinen Menfchen gegenüber lieb und artig fein und nur Freude 
an ihm empfinden. 

Aber aus dem Unbewußten wirkten die Ablehnungsgefühle weiter. An der 
neueingetretenen Schülerin Bertha fanden fie nun ein unverdächtiges Objekt, 
woran fie fich austoben konnten. Das ambivalente Liebe-Haß-Gefühl, das dem 
Gefchwifterchen galt, ift gleichfam aufgefpalten in zwei Einheiten mit zwei ver- 
fchiedenen Objekten. Man könnte fagen, Greti haßt Bertha, um ihr zukünfti- 
ges Gefchwifterchen um fo ungeteilter lieben zu können. Aber fie weiß nicht, 
was fie tut. 

Daß Greti ihr Gefchwifterchen, den Traum und die neue Mitfchülerin mit- 
einander in Verbindung bringt, dafür haben wir den Beweis in den Ausfprüchen, 
die fie gegen Bertha fallen läßt: man folle fie (wie es einft mit der wirklich auf- 
getrennten Puppe gefchah) auf den Kehricht oder ins Feuer werfen. 

Ich hätte wahrfcheinlich auf Umwegen und bei weiteren Befprechungen noch 
andere direkte Anknüpfungspunkte zu Gretis Verhältnis mit Bertha finden 
können. Wenn ich dies getan hätte, fo würde mir hier die Beweisführung leich- 
ter. Wer von den Lehren Freud's nichts weiß, dem mag es gewagt und be- 
fremdlich erfcheinen, zu hören, daß ich nun Greti ohne weiteres auf die Zufam- 
menhänge aufmerkfam machte, nachdem fie mir auf mein Befragen hin beftä- 
tigte, fie habe den Ausfpruch getan, man folle Bertha auf den Kehricht werfen 
oder verbrennen. 

Mein unmittelbares Vorgehen liegt darin begründet, daß ich meiner Sache 
ganz ficher war, und daß ich aus praktifchen Gründen dem Mädchenftreite end- 
lich ein Ende fetzen wollte. 

Der Erfolg? Der Streit hörte fofort auf, und fchon nach zwei Tagen fah ich 
Greti gemeinfam mit anderen Schülerinnen und Bertha auf dem Schulhofe 
fpielen. Diefer Erfolg kann als Beweis dienen, daß ich mich nicht geirrt hatte. 

Hatte fich nun die Haßregung nicht neuerdings gegen das Gefchwifterchen 
gewendet? wird man mich fragen. Nein! Sie war ja jetzt Gretis Bewußtfein zu- 
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gänglich und konnte dort irgendwie — vielleicht in vermehrter Liebe aus Schuld- 
gefühl und als Reaktionsbildung — verarbeitet werden. Als Beweis fei hier 
noch ein Auflatz mitgeteilt, der wiederum freiwillig niedergefchrieben worden ift: 

„Letzten Donnerstag bekamen wir ein kleines, gefundes Schwefterchen. Am 
Morgen war die Mutter nicht recht wohl. Ich wollte zuerft daheim bleiben. Die 
Mutter aber fagte, ich folle (zur Schule) gehen. Ich hatte aber meine Gedanken 
nicht in der Schule. Ich dachte immer an die Mutter und machte dumme Pläne. 
Am Mittag ging es ihr beffer. Gegen Abend bekam fie aber wieder Schmerzen. 
Sie mochte faft nicht warten, bis der Vater heimkam. Er aß aber nicht, fondern 
holte Frau X. (die Hebamme). Ich bekam große Ängft und machte alles verkehrt. 
Ich hörte, wie die Mutter Schmerzenstöne ausftieß. Vor Aufregung konnte ich 
meine Aufgaben nicht machen. Ich ging in den Abort und weinte vor Ängft. 
Um 7'/; Uhr kam das Kind zur Welt. Der Mutter geht es gottlob wieder befler.“ 

Ich fchrieb Greti ins Heft: „Was für dumme Pläne?“ 

Sie fchrieb zur Antwort: „Ich ftellte mir die Sache gefährlich vor. Ich dachte, 
wenn die Mutter jetzt fterben würde,und das Kind lebte, fo müßte ich dann die 
Haushaltung machen. Ich ftellte mir alles als eine Schweinerei vor und hatte 
einen Haß auf den Vater.“ 

Greti ift in der Folge ihrer kleinen Schwefter ein gutes „Mütterchen“ ge- 
worden, ich traf fie oft an, wenn fie in ihrer freien Zeit mit der Jüngften fpazierte 
oder fie im neuen Kinderwagen ftolz herumführte. Sie zeigte immer laute Freude 
an der Kleinen, die fie betreuen durfte. 

Zu Gretis Traume möchte ich noch einige Bemerkungen hinzufügen, die 
mehr erfühlt find, als daß fie aus den Einfällen der Träumerin ftrenge bewielen 
werden könnten. Sie mögen für denjenigen, der die Pfychoanalyfe nicht kennt, 
vielleicht unnötig oder fchematifch erfcheinen, aber da fie zur praktifchen 
Seite meiner Arbeit nichts beifügen, fo mag er darüber hinweglefen, wenn fie 
ihm ungenießbar erfcheinen. 

Greti bezeichnet die anatomifche Figur im Doktorbuche, die fie öffnet, wie 
die Puppe im Traum, als „Frau“. Warum nicht als Menfch? Wir vernehmen 
von einer Frau, die aufgefchnitten wurde: es ift die Mutter, an der die Ärzte 
eine Blinddarmoperation vornahmen. Greti hat beobachtet, daß ihre Mutter 
einen dicken Leib bekam — follte der Wunfch Gretis, einen Menfchen zu öft- 
nen, etwa auf die gravide Mutter gehn? Wünfcht fie, daß bei ihr, ftatt eines 
Kindes, nur etwas Wertlofes, Nebenfächliches, nur „Holzwolle“ herauskomme? 

Unter dem Eindrucke des letzten „Freien Auffatzes“ dürften wir diefe Fragen 
alle bejahen, denn wir finden in der Angft, die Mutter könnte fterben, und 
Greti „müffe“ dann die Haushaltung machen, den weiblichen Oedipus 
verborgen, der die Mutter umbringt und an ihrer Stelle neben dem Vater lebt. 
Wir erinnern uns auch Gretis Ausfpruches, daß es eine „alte“ Puppe war, die 
fie auffchnitt. 

Wir haben nun eine neue Quelle des Hafles aufgedeckt, der fich im Ver- 
hältnis zu Bertha äußerte. Greti hatte fich in der Schule mit den von vornherein 
dagewefenen Nebenbuhlerinnen um das Intereffe und die Liebe des Lehrers ab- 
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gefunden, aber eine neue wollte fie nicht dulden. So wie fie die Mutter weg- 
wünfchte, um den Vater allein zu befitzen, fo wünfchte fie Bertha weg, um mit 
ihr nicht meine Zuneigung teilen zu müffen. 

Eine Mitfchülerin (Emma S.) ift im Spital aufgefchnitten worden, nachdem 
fie geftorben war. Das Unbewußte Gretis macht die Gleichung: Emma S$.-Bertha 
-Gefchwifterchen-Mutter-Ich. Wir haben im letzten Auffatze deutlich gefehen, 
daß fich Greti mit ihrer Mutter identifiziert. (Wenn die Mutter ftürbe, fo müßte 
fie an ihrer Stelle die Haushaltung machen. Eine Identifikation machte fich fchon 
damals bemerkbar, als uns Greti erzählte, fie habe — wie die Mutter — im 
Doktorbuche lefen wollen. Aus der Identifikation mit den Objekten, die Greti 
tot wünfcht, ift das Schuldgefühl und die Angft erklärlich, die bei der Geburt 
empfunden wird: nach dem Gefetze des Talion trifft nun der Todeswunfch, der 
dem Gefchwifterchen und der Mutter gilt, Greti felber. 

So nebenbei haben wir vernommen oder zwifchen den Ausfagen Gretis her- 
aushören können, wie die Gaflenaufklärung die Gedanken verwirrt, und wie 
notwendig eine zeitgemäße, frühe und fchonende Aufklärung durch die Eltern 
ift, wenn das Vertrauensverhältnis nicht geftört werden foll. 

Gewiß ift weder alles reftlos unterfucht noch vor Greti aufgeklärt worden. 
Aber das gehörte ja nicht zu dem Ziele, das ich erreichen wollte: die Behebung 
des leidigen Mädchenftreites, der dem Unterricht hinderlich war, und der wirk- 
lich organifch und nicht nur durch ein Kommando und durch Zwang erledigt 
werden follte. 

Es hätte für mich ficherlich viel weniger geiftigen Aufwand und Zeit gebraucht, 
die ftreitenden Kinder zu mir kommen zu laflen und ihnen nach einer fogenann- 
ten „Unterfuchung“ zu befehlen: „So, gebt einander die Hände, fertig, die Sache 
ift erledigt, und wenn ich noch fehe, daß ihr mit Bertha Streit habt und fie von 
euch ausfchließt, fo muß ich euch beftrafen!“ 

Vielleicht zeigt gerade diefes Beifpiel, wie brutal im Grunde genommen folche 
Behandlung wäre. Denn mit einem Befehle wäre die innerliche, feelifche Dis- 
pofition zu dem Mädchenzanke durchaus nicht aufgehoben worden, nur die 
Faffade. Nur das Sichtbare, nicht aber die Begründung. Ich hätte, befehlend, nicht 
erzogen gehabt, fondern dreffiert. Und bei dreffierten Beftien ift man nie 
ficher, wann die Dreflur wie fchlechter Firniß abfällt und die Wildheit von neuem 
hervorbricht. 

Mit der Erledigung des Streites — es war gar nicht nötig, daß ich mit den 
übrigen Teilnehmerinnen noch befondere Rückfprache nahm, Greti war ja ihr 
Leithammel, und als fie mit Bertha zu verkehren anfing, taten es die andern 
wie felbftverffändlich auch — waren auch die intellektuellen Schwierigkeiten, 
die ich vorher wahrgenommen hatte, befeitigt. 

Intellektuelle Leiftungen hängen durhausnicht fofehr nur 
vomLernwillen und vom Intellektefelberab,eskönnen Äffekt- 
ftörungen hemmend wirken. Greti hat uns folche vorübergehende Stö- 
rungen gezeigt: während der Geburt konnte fie in der Schule nicht aufpaffen 
und zu Haufe keine Aufgaben machen. 
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„Solche Sachen gehören nicht in die Schule!“ fagt mir vielleicht jemand 
voller Entrüftung. Ich kann darauf nichts erwidern. Wenn er nicht einfieht, daß 
„folche Sachen“ oder deren Folgen Schule und Unterricht beeinträchtigen und 
deshalb auch dazu gehören, bezw. eingehender Befprechung wert find, den wird 
auch die getifteltfte Diskuffion nicht überzeugen: da fchieben fich eben auch 
Affektftörungen vor, die fich im Gewande einer wiffenfchaftlichen Dogmatik 
wie okjektive Erkenntnis ausgeben. 

Es handelte fich für mich darum, die inneren Grundlagen der Erfcheinungen 
zu ändern, und darum bedurfte ich der Kenntnis der dynamifchen Kräftever- 
hältnifle, die fie zuwege brachten. Die Erfcheinungen felber änderten fich dann 
ohne mein Zutun. 


Betrachtungen aus dem Leben des Kindes‘) 


Ein kleiner Ödipus 
Aus den Aufzeichnungen einer Mutter 


Der kleine Paul ift vier Jahre alt. Er liebt es, während der Abwefenheit des 
Vaters in deffen Bett zu fchlafen. Einmal fagte er zu feiner Mutter: „Mutter, wenn 
ich groß bin, werde ich dich heiraten.“ Die Mutter wendet ein: „Ja, und der 
Vater?“ Prompt erwidert der Kleine: „Ach, der ift dann längft geftorben.“ 

Eines Tages klagte die Mutter über Kopffchmerzen. Der Kleine fucht fie zu 
tröften und fagt: „Weißt du, Mutter, wenn ich groß bin, dann werde ich ein 
Doktor und mache dich gefund.“ Ein anderesmal will er Schuhmacher werden, 
um die Mutter mit neuen Schuhen verforgen zu können, auch König will er 
werden und ihr Schlöffer bauen, überhaupt, wenn die Mutter etwas zu klagen 
hat, fo weiß er fofort Rat. Er ift der Mann, der die Mutter in keiner Weile leiden 
läßt, alflo dem Vater vorzuziehen wäre. 

Der Vater war einige Tage abwefend. Als er zurückkehrte, fand er Paul in 
feinem Bett. Er hebt ihn ruhig heraus und legt ihn in fein eigenes Bettchen. Der 
Kleine wird wütend, im Halbfchlaf ößt er den Vater weg und ruft: „Geh fort!“ 

Am andern Tag fpielt er fröhlich mit feinen Bauklötzchen. Der Vater kommt 
hinzu und fragt ihn, was er da baue, worauf er fagt: „Ein Grab, ja, ein Grab 
für dich.“ 

Ein andermal ift Paul mit Zeichnen befchäftigt. Er hat zwei Grabkreuze ge- 
zeichnet und das erfte mit einem, das zweite mit zwei Kränzen verziert. Er hatte 
die Namen feiner Gefchwifter, fowie „Vater“ und „Mutter“ in römifchen Buch- 





1) An diefer Stelle möchten wir regelmäßig Beobachtungen an Kindern veröffentlichen. Wir 
bitten unfere Lefer um freundliche Mitwirkung. 
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Raben fchreiben gelernt. Unter das erfte Grabkreuz fchreibt er den Namen feines 
Bruders, unter das zweite „Vater“. Der Vater fragt ihn, warum er für feinen 
Bruder ein Kreuz gezeichnet habe, worauf er meint: „Ja, weißt du, der Max ift 
halt böfe, ich wollte heute das Märchenbuch von ihm haben, aber er hat es mir 
nicht gegeben.“ Der Vater erinnerte fich, daß vormittags der Kleine zu ihm kam 
und Geld bettelte, um Schokolade zu kaufen. Als er ihn abwies, war Paul fehr 
ungehalten und ging nicht eben leife zum Zimmer hinaus. Der Vater fragt nun 
nicht weiter, warum er auch ein Kreuz bekommen habe, fondern bloß, weshalb 
er mit zwei Kränzen bedacht worden fei. Darauf der Kleine: „Weil du ein fo 
Lieber bift.“ 

Der Kleine hält fich gerne im Arbeitszimmer des Vaters auf und ahmt ihn 
in feinem Spiele nach. Dort fteigt er eines Tages auf einen Stuhl und fagt: „Schau, 
Vater, ich bin größer als du.“ Ein andermal ftellt er fich vor ihn hin, hält die 
Hand in die Höhe und erklärt: „Jetzt bift du fo groß.“ Dann läßt er die Hand 
immer tiefer finken bis zum Boden und meint dazu: „Dann wächfeft du fo und 
fo und fo und fo und dann — dann ift nichts mehr.“ 

Die Mutter und der Kleine find in eifrigem Gefpräc. Als die Mutter etwas 
länger fchweigt, wendet er fich vorwurfsvoll mit den Worten an fie: „Du denkft 
wohl wieder an ihn!“ 


Warum Hilde ihren Vater wegwünfcht 
Mitgeteilt von Ernft Schneider 


Eines Tages ftellt fich die vierjährige Hilde vor mich hin und fragt mich mit 
einem Gemifch von Harmlofigkeit und Verfchmitztheit: „Vater, wann gehft du 
nach Amerika?“ „Warum foll ih nach Amerika gehen?“ — Sie fchweigt und 
geht weg, kehrt aber bald wieder zurück und fetzt fort: „Nicht wahr, wenn 
man nach Amerika geht, fo muß man in ein Schiff fteigen?* — „Ja, das muß 
man.“ — Wieder geht die Kleine weg, um abermals zurückzukehren: „Nicht 
wahr, wenn man in einem Schiff ift, {ff kommt ein großer Walfifch und ver- 
[chlingt alles?* — 

Ich konnte keinen Grund ausfindig machen, warum mich Hilde weg haben 
wollte, bis mir meine Frau fagte, die Kleine fei vor kurzem bei ihr gewefen und 
hätte fie gebeten, wieder einmal ihre Lieblingsfpeife, Omlettes, zu backen. Da- 
rauf hätte fie geantwortet: „Ja, das nächfte Mal, wenn der Vater nicht da fein 
wird.“ — 

Hilde läßt mich auf immer verreifen, um immer ihre Lieblingsfpeife bekom- 
men zu können. 








Berichte 








Die Begabung im Lichte der Pfychoanalyfe ‘) 


Von Dr.Imre Hermann, Budapelft 


Warum es Begabung überhaupt gibt, warum allo zur Vollführung einer Aufgabe nicht jeder 
gleich fähig ift, fondern nur Einige, eben die Begabten, wie „gewachlen“ für gewiffe Aufgaben find, 
ift im Grunde eine Frage der Biologie und bildet einen Teil des Variabilitätsproblems. Ift nun 
eine pfychologifche Lehre biologifch fundiert, fo befitzt fie Angriffspunkte, von welchen aus die 
biologifche Frage, wenn auch nur in ihrer Transpofition ins Pfychifche, der Löfung näher gebracht 
werden kann. Auch die Sexualität muß vom biologifchen Gefichtspunkte aus erforfcht werden, 
doch durch den biologifch-pfychologifchen Grenzbegriff des Triebes und deffen pfychologilche Äna- 
Iyfe gelang es Freud, tief in den Aufbau des Sexuallebens einzublicken. 

Die Notwendigkeit der biologifchen Orientierung in der Begabungsfrage wird fchon dadurch 
fühlbar, daß es fich häufig um vererbbare Eigenfchaften handelt. Aber eben hier wird aucı 
die Berechtigung eines pfychogenetifchen Standpunktes mit Ermöglichung des analyfierenden Ver- 
fahrens fühlbar. Denn kommen auch in derfelben Familie mehrere Fälle von Begabungen vor, ift 
damit fchon gefagt, daß es die „fertige“ Begabung ift, welche „vererbt“ oder wenigftens mitgebracht 
wird? Oft kommt es vor, daß fich in einer Familie nicht ftets diefelbe Begabung wiederholt, 
(ondern verfchiedene Begabungsarten in Erfcheinung treten, der eine ift Mathematiker, der andere 
Mufiker, der dritte Maler. Unterfcheiden wir hier, wie es in der Pfychoanalyfe auch fonft üblich 
it, latente und manifefte Erfcheinungsformen, fo haben wir fchon Raum gewonnen für die 
Verfolgung eines pfychogenetifchen Entfaltungsweges, von den latenten Grundlagen, die fidh im 
Unbewußten des Subjektes objektiv verborgen auswirken, zu der manifeften, unter Aufficht des 
Bewußtleins wirkenden, fich dem Außenftehenden in der Leiftung kundgebenden Begabungsform. 

Der Unterfchied zwifchen der normalpfychologifchen Analyfe und der pfychoanalytifchen Be- 
trachtung der Begabung befteht im Folgenden: Die normalpfychologifche Forfchungsweile zerreißt 
die Begabung in Teilfähigkeiten, die fich jedoch in derfelben pfychifchen Ebene entfalten, z.B. bei 
der zeichnerifchen Begabung, Form- und Konftruktionsgefühl, Gefhmac und Phantafie, Raum- 
vorftellung und Farbenempfindung, — bei der mufikalifchen Begabung rhythmifches Gefühl, ab- 
folutes, relatives Gehör, Fähigkeit zum Transponieren usw., die pfychoanalytifche Betrachtung will 
hingegen latente !), ev. das Biologifche ftreifende Wurzeln namhaft machen und den pfydifchen 
Weg, diedynamifche Umwandlung diefer latenten Wurzeln bis zur Aktualifierung in der 
Begabung verfolgen ?). Die dynamifche Betrachtungsweife, d. h. der Aufbau aus gefetzmäßig-wand- 
lungsfähigen Grundlagen, unterfcheidet die pfychoanalytifche Auffaflung auch von phyfiologifchen 
Theorien (Gehirnlokalifation). 

Damit ift jedoch nur das Programm und nicht die Leiftung der Piychoanalyfe gekennzeichnet. 
Latente Wurzeln feftzuftellen, Grundlagen, welche ins Biologifche reichen, muß, beim heutigen Stand 
unferer Wiffenfchaft, den Stempel des Vorläufigen an fich tragen. Wird etwas heute als Grund- 

*) Anmerkung der Schriftleitung: Da wir neben einführenden Auffägen auch ab und zu mehr fachwiffen- 
[chaftliche Auffäge bringen, empfiehlt es fich für den Neuling, grundlegende Werke über die Pfychoanalyfe 
zu lefen (f. $. 63 Heft 2: „Einführungsfchriften“). Zahlreiche Fremdwörter der pfychoanalytifchen Literatur find im 
Fremdwörterverzeichnis des „Pfychoanalytifchen Volksbuchs“ erklärt. 

1) „Latent“ bedeutet hier alfo nicht das verborgene Vorhandenfein der zur Zeit nicht manifeften Begabung. 


Mit der Gegenüberftellung latent-manifeft foll hier dasfelbe wie in der Traumdeutung gemeint fein. 
?) Hermann: Beiträge zur Pfychogenefe der zeichnerifchen Begabung. Imago, Bd. VIII. 1922. 
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lage feftgeftellt, fo ift nicht vorauszufehen, ob ein nächfter Schritt die Wurzeln nicht noch weiter 
zurückverlegen wird. Deswegen find auch die diesbezüglichen Forfchungen fpäteren Datums als die- 
jenigen, welche — die Grundlagen unbekannt gelaffen — diepfychifchen Motive ausfin- 
dig machen, womit bei Vorhandenfein der latenten Begabungsgrundlagen das Inerfheinung- 
treten der Begabung verftändlic wird. 

So betrachtet foll die Begabung als „Symptom“ aufgefaßt werden, ähnlich den neurotifchen 
Symptomen, und man fragt, was diefes Symptom der Begabung fürs Ganze des Individuums zu 
bedeuten hat. Die erfte Antwort lautet, daß auch die Begabung eine Befriedigung mit fih 
bringt, eine Selbftbefriedigung des narzißtilchen Ich. Der Begabte liebt fich in feinem Werk und 
läßt (ich durdı fein Werk von den Mitmenfchen lieben. Kraß erleben das die künftlerifch Begab- 
ten, die ihre Kunft geradezu als Lockfpeife benützen, um die Gunft des geliebten Gefclechts, die 
fie aus neurotifchen Gründen fonft nicht erringen können, an fich zu ziehen‘). Auch Kinder 
find die Werke und werden vom Meifter als Kinder geliebt (weswegen die Produktion oft als 
transponierte Geburt aufzufaffen ift, fo kann die Produktion auch fchmerzlich fein, neben der luft- 
vollen Befriedigung kann die Begabung auch Unluft verfchulden ?): Sie ift eben eine Kompromiß- 
bildung, wie auch jedes neurotifche Symptom). Verdrängte unbewußte Phantafien können in den 
Werken der Begabten durch eine Art Verfdhiebung realifiert werden, das Antlitz der im Un- 
bewußten heißgeliebten Mutter erfcheint in malerifcher Darftellung®), das Verhältnis zum Vater 
im ftreng philofophifchen Werk von ]. $t. Mill, das Mutter-Kind-Verhältnis im pfychophyfifchen 
Lehrgebäude von G. Th. Fechner *), der Oedipus-Komplex in der Gartenkunft °). 

Wie die aufgezählten, finngebenden Motive, können gewifle pfyhifche Scickfale 
fördernd, als Motor für die Begabungsentfaltung dienen. Der Verluft der geliebten Mutter kann 
zum Ausdruck drängen, das Erlebnis fchreckhafter Ereigniffe kann das Innere der Seele zur Selbft- 
entfaltung zwingen, wie auch die durch gewisse Libido-Schickfale hervorgerufene Identifizierung mit 
dem begabten Vater und die darin liegende Aufforderung zum Wettkampf latente Grundlagen 
manifeft werden und hoch in die Höhe [chießen laffen kann. Aber auch das Gegenteil ift zu be- 
obachten: Hemmung von Begabung, Latentbleiben oder andersartige Verwendung ihrer Grund- 
lagen infolge gewifler, die ganze Perfon betreffender Schicklalsereigniffe, Libido-Schickfale. 

Die Bildung des Ih-Ideals, Über-Ichs, deren Weg durch die Pfychoanalyfe aufgedeckt 
wurde, wird nicht nur beeinflußt durch die Begabungsart (ein organifatorifch Begabter wird fich 
einen Politiker, einen Heerführer zum Ideal wählen), fondern fie greift auch, fördernd oder hemmend, 
in den Weg der Begabungsentfaltung tatkräftig ein (gegenfeitig fteigernde Wecfelwirkung). 
Nebenbei bemerkt, müffen Identifizierung und Idealbildung bei der Vererbungsforfchung flets in 
Betracht gezogen werden °). 

Schon im bisherigen inbegriffen, doch auch ifoliertbetrachtenswert ift die Rolle des Intereffes. 
Oft fteht ja die Sachlage fo, daß man fich fchon als Kind dafür intereffiert, wozu man Begabung 
hat (Mufik, Mathematik), — oft ift aber der Weg, der das Intereffe zum Gegenftande oder zur 
Art der Betätigung führt, pfychologifch zu verfolgen, fo das Interefle für Zoologie durch das Intereffe 
des Kindes für Tiere auf Grund einer verfchobenen, drängenden Sexualforfchung, oder die Frage- 
luft überhaupt aus derfelben Urfache (woher kommt das Kind?) in der Verfchiebung und Verall- 
gemeinerung alsunbewußtes Motiveines Forfchers ”). Auch können gewifle Triebe einen Gegenftand 


!) Freud: Formulierungen über die zwei Prinzipien des pfychifchen Gefchehens. Gefammelte Schriften Bd. V., 
O. Rank: Der Künstler, Imago-Bücher 1. 

2) O. Rank: Das Trauma der Geburt, Int. Pfa. Bibl. XIV. 1924. 

®) Freud: Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci, Gef. Schriften, Bd. IX. 

%) Hermann: Wie die Evidenz wiffenfchaftlicher Thefen entfteht? Imago, Bd. IX. 1923. — Derf.: G. Th. 
Fechner. Imago, Bd. XI. 1925. 

5) H. Kuhnen: Pfychoanalyfe und Baukunft, Imago, Bd. X. 1994. 

#%) M. Klein: Zur Frühanalyfe, Imago. Bd IX. 1988. 

N) Freud: Eine Kindheitserinnerung ufw. 
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hervorheben laffen, fo der Sadismus die Tierwelt (Darwin), — oder auch die Furcht (z.B. vor 
den Spinnen bei Joh. Müller, der nach ihrer Überwindung eine äußerft gelobte Studie über die 
Spinnen erfcheinen ließ). Der drohende Verluft der Befetzung der äußeren Realität kann eine nar- 
zißtifche Intereffebefetzung der innen aufrichtbaren Realität nach fih ziehen (mathematifche Bega- 
bung !). 

Daß hier, wie bei allen aufgezählten Motivationsmöglichkeiten, eine Begabung oder latente 
Begabungsgrundlagen fchon vorhanden waren, laffen wir gerne zu, behaupten wir ja felbtt. 
Damit ftehen wir aber vor der zwingenden Frage, was denn diefe letzten Begabungsgrundlagen 
wären. Wie bekannt, beantwortete A. Adler diefe Frage mit der Aufftellung der Organminderwer- 
tigkeitslehre. Ein minderwertiges Organ dränge zur Mehrleiftung?). Diefe,noch aus der pfychoanalyti- 
fchen Periode Adlers ffammende Erklärungsweife ift jedoch in diefer Faffung zu einfeitig, allein der 
Verweis auf Organe und das Dynamifche in der Erklärung entfpricht der pfychoanalytifchen 
Denkweife. 

Nach meinen Erfahrungen zeichnen fich gewiffe Organe oder Organfyfteme beigewiflen 
Begabungsarten durch ftarke Libidobetontheit aus (das libidinöfe Hand-Mund-Syftem bei Zeichnern, 
Klavierfpielern, Dichtern, Schriftftellern, wobei bei erfteren infolge gewifler Libido-Schickfale die 
Hand, bei letzteren der Mund eher in den Vordergrund tritt). Gewiffe ev. ins Biologifche verfolg- 
bare gefühlsbetonte Komplexe weifen fodann den Weg zur {pezififlhen Sublimierung 
diefer Organ-Libido, fo der Komplex „eigene Körperfchönheit“ beim Zeichner, wobei das Biolo- 
logifche in der tatfächlich vorhanden gewefenen Körperfchönheit oder ausgefprochenen Häßlichkeit 
liegen kann (ev. lokalifierte Körperfchönheit der Hand), beim Dichter ift unter anderem eine Ei- 
genart der Liebe ausfchlaggebend:: Das Lieben des quafi Lebendig-Toten, das Geliebtwerden als 
Scheintoter, wobei das Biologifche in der eigentümlichen Entmifchung, Verhältnis der Lebens-, 
Todestriebe liegt. Diele mit fakultogener Wirkung ausgeftatteten Komplexe ftehen in finn- 
vollem Zufammenhange mit der Begabungsart selbft (z.B. die Befeelung des toten Wortes durch 
den Dichter ?). 

Diefe eben fkizzierte Lehre von den Grundlagen der Begabung kommt gewissen Tatfachen 
aus der allgemeinen Begabungslehre zugute, fo der Erfcheinung des Begabungswandels*), dem 
Nebeneinanderbeftehen mehrerer Begabungsarten (Leonardo da Vinci, Michelangelo 
und viele andere). 

Es foll auch hier mit Nachdruck betont werden, daß die fakultogene [pezififche $Sublimierung 
der Libido nicht fo zu verftehen if, daß einfach die Libido fich in die Kraft der Begabung umwan- 
delt, fondern fo, daß die zu fublimierende Libido dynamifch dazu verwendet wird, um biologifch-or- 
ganifche Quellen zu nähren, aufrechtzuerhalten, welche fonft im Laufe der normalen Entwicklung 
verfiegen würden, wie es z.B. mit den „Peripherprozeffen“ der Hand, mit der fpezififchen Ge- 
fchicklichkeit der Hand im Dienfte gewiffer Denkaufgaben zu fein pflegt ®). Die Sublimierung der 
Organ-Libido kann auch folche bereits verfiegte Prozefle durh Regreffion wiedererwecken 
(Neuerfcheinung der Begabung infolge ftarker feelifcher Veränderung, bei Schizophrenen). 

Ein gemeinfchaftlicher Charakterzug jeder echten Begabung ift die „Tiefe“ des Erlebnifles, 
das Hervorbringen immer höher organilierter Geftaltungen. Normalpfychologifche, tier- 
pfychologifche Erfahrungen weifen darauf hin, daß zur Hervorbringung höherer Geftalten ein Zu- 
fammenwirken von Luft- und Unluffmomenten nötig ift, gerade[o wie in pfychoanalytifch deutbaren 





ı) R. Wälder: Über Mechanismen und Beeinfluffungsmöglichkeiten der Pfychofe. Internat. Zeitfchrift für 
Pfychoanalyfe, Bd. X. 1924. 

2) A. Adler: Studie über Minderwertigkeit von Organen, 1907. 

%) Hermann: Organlibido und Begabung, Internat. Zeitfchrift für Pfychoanalyfe, Bd. IX. 1923. 

4) Hermann: Benvenuto Cellinis dichterifche Periode. — Die Regreffion zum zeichnerifchen Ausdruck 
bei Goethe. Imago. Bd. X. 1924. 

5) Hermann: Die Randbevorzugung als Primärvorgang. Internat. Zeitichrift f. Piychoanalyfe, Bd. IX. 1928. 
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Erlebniffen die Vertiefung die Überwindung von Unluft, auch von Schmerz benötigt (übergangs- 
mafochiftifche Schmerzgrundlage '). 

Eine gewifle Berechtigung hat auch die Annahme einer allgemeinen Begabung. Der 
rege Geift des allgemein-Begabten wäre durch eine leichte Libido-Übertragung auf verfchiedene 
Sachgebiete mitbeftimmt. 


Bücher 


PaulHäberlin,Das Gute, 375 Seiten, Das Geheimnis der Wirklichkeit, 390 Seiten, 
1926. Beide Verlag Kober C. F. Spittlers Nachf., Basel. 

In diefen beiden uns vorliegenden Büchern gibt der bekannte Basler Pädagoge und Philofoph 
feine Ethik und feine Metaphyfik. In feiner Ethik, die gleichweit von aller bloß naiven wie von 
aller rigoriftifchen oder gar defperaten Philofophie entfernt ift, zeigt Häberlin, daß die Über- 
windung der Zweideutigkeit unfres Lebens nur durch das unbedingte Jafagen zur Welt, wie fie 
ift, gefchehen kann und das Gute mit dem Glück identifch fein muß, daß der Menfch allo nadı 
dem Ariftotelifchen Wort gut und glückfelig nur zugleich wird, — in der Metaphyfik dagegen, 
zum erften Mal in der Gefchichte der Philofophie theoretifche mit praktifcher Vernunft finnvoll 
und zwanglos vereinend, weift er das Geheimnis der Wirklichkeit in feinem Geheimnischarakter 
auf und überwindet damit endgültig allen bloßen Rationalismus. Die Antworten auf die Fragen 
nach Individuum und Unfterblichkeit, nach Freiheit und Kaufalität, nach Zeit und Raum ergeben 
fich notwendig und felbftverftändlich. Es ift von ganz befonderem Interefle, mit welcher Klarheit 
diefer unvoreingenommene Geift, der von der Pfychoanalyfe her zur Befinnung auf die letzten 
Fragen gebracht worden ift, die hier empfangenen Änregungen philofophifch fruchtbar gemacht hat. 

O.M. 





Offene Halle 








In die „Offene Halle 


darf jeder Lefer der Zeitfchrift für pfychoanalytifche Pädagogik eintreten, um mit den andern in 
Verbindung zu treten. Er kann Fragen ftellen oder beantworten, Anregungen bringen, Kritik 
üben, Umfragen veranlaffen ufw. 


Antwort auf Frage Nr. 1 


Abgeftuftes Bücherverzeichnis der Literatur der pfychoanalytifchen Pädagogik. 


I 


1. Freud, Zur Pfychopathologie des Alltagslebens. 10. Auflage (1924). Internationaler Pfycho- 
analytifcher Verlag. Gefammelte Schriften Bd. IV. 


2. — — Vorlefungen zur Einführung in die Pfychoanalyfe. Tafchenausgabe. 3. Auflage (1926). 
Int. Pfa. Verl. Gef. Schr. Bd. VI. 


3. — — DreiAbhandlungen zur Sexualtheorie. 5. Auflage (1922). Verl. Deuticke. Gef. Schr. Bd.V. 


1) Hermann: Intelligenz und tiefer Gedanke. Int. Zeitfchrift für Pfychoanalyfe, Bd. VI. 1920. — Derf. 
Organlibido ufw. — $. Ferenszi: DasProblem der Unluftbejahung, Int. Zeitfchr. f. Pfychoanalyfe, Bd. XII 1926 
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4. 


Freud, Die Frage der Laienanalyfe (1926). Int. Pla. Verl. 


5./8. Schriften zur Seelenkunde und Erziehungskunst, herausgegeben von Dr. O. Pfifter. Bircher- 


Verl., Bern. 
Heft 5. Zulliger, Pfychoanalytifche Erfahrungen aus der Volksfchulpraxis (1921). 
Heft 9. — — Aus dem unbewußten Seelenleben unferer Schuljugend (1923). 
Heft 1. Pfifter, Die Behandlung fchwer erziehbarer und abnormer Kinder (1921). 
Heft 4. — — Vermeintliche Nullen und angebliche Mufterkinder (1921). 


. Zulliger, „Pfychoanalyfe und Pädagogik* (in „Unbewußtes Seelenleben“, Franckhiche 


Verlagshandlung, Stuttgart). 


. Friedjung, Die kindliche Sexualität und ihre Bedeutung für Erziehung ulw. (1923). Verlag 


Springer, Berlin. 


. Federn-Meng, Das pfychoanalytifche Volksbuch. Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 
. Imago. Jahrgang 9 (1923), Heft 2: Pädagogilche Sondernummer (mit Überficht über 


die bisher in der „Int. Zeitfchrift für Pfychoanalyfe“ und im „Imago“ erfchienenen 
Auffätze pädagogifchen Inhalts). 


. Aichhorn, Verwahrlofte Jugend. (Die Pfychoanalyle in der Fürforgeerziehung 1925). Int. 


Pfa. Verl. 


. Hug-Hellmuth, Neue Wege zum Verftändnis der Jugend (1924). Verl. Deuticke. 
. Die Pfychoanalyfe in der Erziehung (Sammelwerk). In Vorbereitung. Int. Pfa. Verl. 


I. 


. Freud, Analyfe der Phobie eines fünfjährigen Knaben. (Sammlung kleiner Schriften zur Neu- 


rofenlehre, 3. Folge.) Verl. Deuticke. Gef. Schr. Bd. VII. 


.— — Zur Piychologie des Gymnafiaften. (In „Almanach“ 1927.) Gef. Schr. Bd. XI. 
. — — Über infantile Sexualtheorien. Sammlig. kleiner Schriften zur Neurofenlehre, 
.— — Zur fexuellen Aufklärung der Kinder. | 

. — — Zwei Kinderlügen. (Sammlg. kl. Schriften zur Neurofenlehre.) Gef. Schr. Bd. V. 
. — — Gedankenaffoziation eines vierjährigen Kindes. 

. Hug-Hellmuth, Aus dem Seelenleben des Kindes. 2. Auflage (1921). Verl. Deuticke. 

. Pfifter, Die pfychoanalytifche Methode. 3. Auflage (1924). „Pädagogium“ Bd. III. Verlag 


2. Folge. Verl. Deuticke. Gel. Schr. Bd. VI. 


Klinkhardt. 


.— — Die Liebe des Kindes und ihre Fehlentwicklungen (1922). Verl. Bircher. 
. Friedjung, Die Erziehung der Eltern (1916). Anzengruber-Verl. 
.— — Die gefchlectliche Aufklärung im Erziehungswerk. 3. Auflage (1924). Verl.Safar, Wien. 


II. 


. Freud, Aus der Gefchichte einer infantilen Neurofe. Int. Pfa. Verl. Gef. Schr. Bd. VII. 
. — — Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci. 3. Auflage (1923). Verlag Deuticke. 


Gef. Schr. Bd. VII. 


. — — Eine Kindheitserinnerung aus Dichtung und Wahrheit. (Sammlung kleiner Schriften zur 


Neurofenlehre, 4. Folge.) Gef. Schr. Bd. X. 


. Bernfeld, Kinderheim Baumgarten (1921). Bericht über einen ernfthaften Verfuch mit neuer 


Erziehung. Jüd. Verl., Berlin. 


.— — Silyphos oder die Grenzen der Erziehung (1925). Int. Pfa. Verl. 

. Offipow, Tolfois Kindheitserinnerungen (1923). Imago-Bücher Bd. II (1923). Int. Pfa. Verl. 
. Jung, Über Konflikte der kindlichen Seele (1910). Verl. Deuticke. 

. Tagebuch eines halbwüchfigen Mädchens (von 11— 14!/, Jahren). Int. Pfa. Verl. 
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IV. 


35. Freud, „Ein Kind wird gefchlagen.* (Sammlung kl. Schriften zur Neurofenpflege, 5. Folge.) 
Gef. Schr. Bd. V. 

36. — — „Jenfeits des Luftprinzips“, „Maflenpfychologie und Ich-Analyfe“ und „Das Ich und 
das Es“. In ı Band. Int. Pfa. Verl. 

37. Bernfeld, Vom Gemeinfcaftsleben der Jugend (1922). Int. Pfa. Verl. 

38. — — Vom dichterifchen Schaffen der Jugend (1924). Int. Pfa. Verl. 

39. — — Piychologie des Säuglings (1925). Verl. Springer, Wien. 

40. Graber, Die Ambivalenz des Kindes (1924). Imago-Bücher Bd. V1. Int. Pfa. Verl. 

Dr. Walter Cohn, Berlin. 


Frage Nr. 2 
Welches find die Urfachen des Bettnäffens? Welche Mittel find dagegen mit Erfolg ange- 
wandt worden? L. Sch., Lehrer, Erziehungsheim A. bei H. 


Diefe Frage veranlaßt vielleicht unfere Mitarbeiter, ihr analytifches Material über Bettnäffen 
zu verarbeiten und uns zur Veröffentlichung zur Verfügung zu ftellen. If vielleicht auch jemand 
in der Lage, die bisher erfchienene analytifche Literatur zu diefer Frage zufammenzuftellen? 


Aufforderung zur Erneuerung des Abonnements 


Mit diefem Heft fchließt das erfte Vierteljahr der Zeitfchrift ab. Herausgeber 
und Verlag danken den feitherigen Beziehern für ihr Intereffe. Befonders aber 
find fie denen verbunden, die mit ihrer fachlichen Kritik den Anfang zu der 
Arbeitsgemeinfchaft gemacht haben, die uns als Ziel vorfchwebt: daß Eltern, 
Erzieher und Ärzte auf dem Wege über die Zeitfchrift zufammentreten und, fich 
gegenfeitig anregend und beratend, die Erkenntniffe der Pfychoanalyfe in den 
Dienft einer durchdachten und verantwortungsvollen Erziehung ftellen. 

Wir können für das neue Vierteljahr eine ganze Reihe fehr wertvoller 
Arbeiten in Ausficht ftellen, die eine Aufforderung zur Erneuerung des Abonne- 
ments rechtfertigen. Wer Bekannten und Freunden die Zeitfchrift empfehlen 
möchte, dem ftehen Probenummern und Profpekte gerne zur Verfügung. 








Verantwortlich für den Inhalt: 
Univ.-Prof. Dr. Ernft Schneider, Riga, Wisby Profpekt 14 Waldpark 
und Dr. Heinrich Meng. Arzt In Stuttgatt, Sonnenbergftraße 6D, 
für die Anzeigen : Hippokrates-Verlag G. m. b. H,, Stuttgart, Holzgartenftraße 7 
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Neu? BÜCHER DES WERDENDEN, BAND II: Neu? 
FRITZ WITTELS/ DIE BEFREIUNG DES KINDES 


I)® Seelenleben des Kindes folgt feinen eigenen Gefetzen, die [chwer er- 

forfchbar find, weil die Erwachfenen nicht mehr wiffen, wie fie als kleine 
Kinder gefühlt und gedacht haben. Die Kinder felbft zu fragen ift zweck- 
los; fie mißverftehen unfere Fragen und wir ihre Antworten. Sobald aber das 
Kind unfere Logik annimmt, ein „artiges“ Kind wird, verliert es feine kindliche 
Originalität. So erweift fich die Erziehung als eine fehr fchwere Aufgabe, der 
fich Erwachfene nur felten gewachfen zeigen. Eher wäre es möglich, daß die 
Kinder uns erzögen, als wir fie.—Das Buch von Wittels rückt die Erziehung 
ins Licht der modernen Seelenkunde und gibt Eltern und Erziehern im weiteren 
Sinne fehr wertvolle Richtlinien. Preis brofchiert Rm. 5.—,in Leinen Rm. 7.— 





BÜCHER DES WERDENDEN, BAND I: 


EDWARD CARPENTER 
WENN DIE MENSCHEN REIF ZUR LIEBE WERDEN 


Einzige autorifierte deutfche Ausgabe von Dr. KARL FEDERN. Mit 
pfychoanalytifchen Anmerkungen von den Herausgebern. 30.—35.Taulend 


(arpenter wird der klaflifche Aufklärer unferer Jugend bleiben. Mit dem 

ruhigen Ernft des Forfchers vereinigt er den leidenfchaftlichen Schwung des 
Propheten. — Die „Neue Freie Preffe“ urteilt: „Die Herausgeber haben das 
Standardwerk Carpenters zu einem wahren Volksbuch geftaltet. Bücher 
wie diefe behalten Ewigkeitswert!“ In Leinen Rm. 5.— 





HANS MUCH 
HIPPOKRATES DER GROSSE 


T)'e geiftige Vermählung von weftlicher und öftlicher Welt ift eine Aufgabe, die des 
kommenden Gefchlechtes harrt. Hans Much, der Hamburger Gelehrte, Bahnbrecher 
auf fo vielen Gebieten, fchneidet mit der an ihm gewohnten Kühnheit und Treffficher- 
heit eine ihrer wefentlichften Seiten an: die der Heilkunde, wenn er dem griechifchen 
Arzt Hippokrates zum Deuter wird. Er erkennt in ihm nicht fo fehr den Beginnenden, 
den Schöpfer, wie den Erben, den Hüter großer Überlieferung: fein Wiffen umfpannte 
die Körperkultur und die Heilwiffenfchaft des alten Abendlandes wie des alten Mor- 
genlandes, Griechenlands, Indiens, Ägyptens. Die Grundlagen der ärztlichen Kunft, 
im Altertum fchon in ungeahntem Maß gewonnen und der Maffenhygiene dienftbar 
gemacht, find von Much an der Erfcheinung des Hippokrates ganz groß und fcharf 
sefehen und in bligender Sprache dargeftellt. Die Überlegenheit des Oftens im hippo- 
kratifchen Weisheitsfchag ift bei Much greifbar. In Ägypten war die innere Einheit von 
Prieftertum, fittlichem Rang und Kunft vollkommen. Die Schönheit des fchlanken, lang- 
fchädeligen Ägypters fteht uns Heutigen höher als das klaffifche Schönheitsideal, wie 
uns feine Atemübungen und feine a Fe näher liegen als die KR en 
Ringkämpfe. Überhaupt ift an diefem aufrüttelnden, hinreißenden Buch im Grunde 
nichts Hiftorie , alles ift gegenwärtiges Leben, Mahnung, Aufruf. Die Folgerungen Muchs 
ergeben fich aus dem tiefften Erkenntnisfaß des Hippokrates : »Gefundheit ift Harmonie.< 


In Leinen gebunden Rm. 7.50, in Halbleder Rm. 11.— 


HIPPOKRATES-VERLAG / STUTTGART / BERLIN / ZÜRICH 







HIPPOKRATES-BÜCHER 
AUF DEN WEIHNACHTSTISCH! 










DAS FAMILIEN-GESCHENK.: 
DAS ÄRZTLICHE VOLKSBUCH 
| 








Gemeinverftändliche Gefundheitspflege und Heilkunde 






Herausgegeben von Dr. Heinrich ran Dr. K. A. Fießler- 
Berlin und Dr. Paul Federn-Wien, unter Mitarbeit von 45 namhaften 
Ärzten und Univerfitätsprofefloren. Band I: GESUNDHEITSSCHUTZ, 
630 Seiten, 54 Tafeln. Band II: KRANKHEITSLEHRE, 936 Seiten, 
56 Tafeln. Jeder Band in Halbleinen Rm. 20.— 


NEUE FREIE PRESSE: 


... hat ein Änrecht darauf, zum Standardwerk ernannt zu werden 
und den Namen »Meng« fo populär zu machen, wie Meyer, Brockhaus 
oder Sanders... Der »große Meng« wird feine Vorläufer, welche die 
ganze Richtung populärer Darftellung von medizinifchen Themen an- 
rüchig gemacht haben, mit Leichtigkeit verdrängen. 


FRANKFURTER ZEITUNG: 













. . . ift Ausdruck eines wahren wiffenfchaftlichen Freimutes ... End- 
lich tun fich Wiffenfchaftler aus allen Lagern zufammen, um ihre 
Vorausfegungen und Methoden vor aller Öffentlichkeit klarzulegen. 
. „.. übermittelt dem Laien gründliche Kenntniffe... Einzelne Kapitel 
Mufterbeifpiele wiffenfchaftlich-gemeinverftändlicher Darftellung. 















WAS SCHENKE ICH MEINEM ARZT? 
HANS MUCH, HIPPOKRATES DER GROSSE 


Leinen Rm.’7.50, Halbleder Rm. 11.— 


HIPPOKRATES-BÜCHER FÜR ÄRZTE: 


Band I: FAHRENKAMP, DIE PSYCHO-PHYSISCHEN WECHSEL- 
WIRKUNGEN BEI DEN HYPERTONIE-ERKRANKUNGEN, bro- 
fchiert Rm. 5.50, Leinen Rm. 8.— 


*Band II: LEESER, GRUNDLAGEN DER HEILKUNDE, LEHRBUCH 
DER HOMÖOPATHIE, brofchiert Rm. 5.50, Leinen Rm. 8.— 


"SCHLEGEL, DIE KREBSKRANKHEIT 


brofchiert Rm. 9.—, Leinen Rm. 12.— 
*Erfcheinen noch rechtzeitig vor Weihnachten 












HIPPOKRATES-VERLAG/STUTTGART 
BERLIN / ZÜRICH 





RUCK HOLOCH & DIETZ, WERKSTATT FUR BUCHDRUCK, STUTTGART, FURTBACHSTRASSE NR. 12 
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